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Abhandlung
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über

deſſen Eigenſchaften und Fehler

und uber
die Krankheiten,

welche es verurſachen kann,
von

Lorr y.
ZWie meiſten' Schriftſieller, die uber die Urſachen
der Krankheiten geſchrieben baben, ſchieben im
ganzen die Quelle derſelben, auf ausgeartete ver—

dorbene Safte. Die alteſten Aerzte haben alle die—
ſen Grundſatz angenommen. Die Verſchiedenheit der
Meinungen varirt mehr uber die Natur, und die Wur—
kungsart dieſer ausgearteten Gafte, als uber ihre Exi
ſtenz. Jch will es den Lehrern auf Akademien uber
laſſen, die Hypotheſen, die von Hippokrates bis auf
uns zu dieſem Syſtem Gelegenheit gegeben haben, ih—
ren Schulern zu erklaren, und mich mit der Darſtels
lung desjenigen begnugen, was uns die Natur bei un
ſeru unterſuchungen darbietet. Jn dieſer Abſicht will
ich mrkue ſeit vielen Jahren angeſtellte Bebhachtungen
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2 Abhandlung uber das Fett
uber das Fett in dem lebendigen Korper bekannt ma
chen, weil es eine reichhaltige Quelle von Krankheltszus
fallen iſt, die es entweder in ſeiner Maſſe oder durch
ſeine Vermiſchung mit andern Saften hervorbringt.

Den Anfang meiner Unterſuchungen habe ich mit
der Betrachtung uber das Fett ſelbſt gemacht. Es iſt
allgemein verbreitet, ſelbſt in den magerſten Korpern,
und verdient eine beſondere Aufmerkſamkeit, indem es
das unmittelbare Produkt der vornehmſten Secretion
iſt, namlich des Chylus. Ferner ſpielt es eine große
Ralle in der Zubereitung der andern Safte, und hat
den erſten Rang unter den abgeſonderten (recrementa.)
Es hat endlich eigenthumliche Eigenſchaften, wodurch
es ſich von andern Saften weſentlich unterſcheidet, und

muß folglich einfachere Phaenomene hervorbrlingen, die
aber auch wichtige Complikation annehmen konnen.

Jch will meine Abhandlung in drei Abſchnitte eln
theilen. Jn dem erſten will ich dasjenige unterſuchen,

was wir von den allgemeinen Eigenſchaften des Fetts,
ſeiner Natur, und ſeinen Verſchiedenheiten in dem nas
turlichen Zuſtande wiſſen. Jch werde die Verſchiedenz
heiten, die fremde Korper in demſelben hervorbringen
konnen, zu erforſchen ſuchen.

Jn dem zweiten Abſchnitt will ich unterſuchen,
auf welche Art es verdorben werden, und Krankheiten
verurſachen kann. Es iſt weſentlich nothig, ſorgfaltig
die Erſcheinungen zu betrachten, welche ſich nothwen
dig in demſelben offenbaren muſſen, um ſie von deu—
jenigen zu unterſcheiden, die damit in keiner Verbins

dung ſtehen.

IJn dem dritten Abſchnitt werden mich die pars

tiellen Wurkungen, welche die Folgen ſeiner Veran
derune



in dem menſchlichen Korper. 3
derungen in irgend einem Theile ſſeyn konnen, oder
mit anderen Worten, die Ausartungen des Fetts an
irgend einem Theile des Korpers, ohne daß der ubri—
ge Korper dabei leidet, beſchaftigen. Jch muß indef—
fen bemerken, daß die letzte Eintheilung in einer ſo
ſehr zuſammengeſetzten Maſchine, wie der menſchliche
Korper iſt, nicht immer genau von der erſien getrennt
werden kann. Tauſend Urſachen leiten oft den Einfluß
der Urſachen auf einen einzigen Theil, und erzeugen eine
partielle Metaſtaſe. Vielleicht ſehe ich mich nach dieſer er—
ſten unterſuchung uber das Fett, gleichſam wider Willen
gendthigt, auch die Complication deſſelben, mit andern
Gaften zu unterſuchen. Die Natur ſtellt uns eine unzer
trennliche Reihe von Thatſachen dar, die ſich wechſelſeitig
bei der Unterſuchung einander die Hand bieten, wenn ſie
auch gleich gar keinen Bezug auf einander zu haben ſcheinen.

Erſter Abſchnitt.
Von dem Fett im naturlichen Zuſtande.

Das Fett iſt eine naturliche Feuchtigkeit, die in
dem großten Theil des Zellgewebes verbreitet iſt; man
findet es daher in den meiſten Theilen, in welche ſich
jenes Gewebe verbreitet, ſelbſt in der innern Subſtanz
der Knochen. Es nimmt mit demſelben zu, und fullt
die Zwiſchenraume der Muskelfaſern an. Wenn der
Korper abmagert, ſo nimmt der Umſang der Muskeln
in eben demſelben Verhaltniß ab. Littre hat uns
eine Beobachtung binterlaſſen, die um deſto merkwur—
diger iſt, da bei der Kranken das Fett, welches ſich
von dem Zellgewebe losgemacht hatte, in eine be—
ſondere Geſchwulſt aufgehauft war und eine Mager
keit des ubrigen Korpers verurſachte. (Nlem. de
Academie des Seiences ann. 1704,) Dieſe Feuch
tigkeit, die wir im naturlichen Zuſtande nur als eint
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4 Abhandlung uber das Fett

heinahe ſolide Subſtanz kennen, hat ihre weſentlichen
Eigenſchaften, und nimmt unterſcheidende Vartetaten
an, ohne auszuarten. Unter dieſen verſchirdenen Ge

ſtalten will ich es betrachten.

Das Fett fuhlt ſich ſchmierig an, und laßt ſich
im ganzen nicht mit dem Waſſer vermiſchen. Wirft
man es ins Feuer, ſo raucht es, und kniſtert, gleich
nachher aber geht es in eine ſchnelle und helle Flamme

uber, und laßt, wenn es ausgebrannt hat, eine leichte,
pordſe, lockere Art von Kohle zuruck. Es verbreitet
von weiten einen ſcharfen, und empyreumatiſchen Ge—
ruch, der indeſſen mehr oder weniger ſtark iſt, je nach
dem es rauziger oder friſcher iſt. Jn einem Gefaſſe,
oder von der unmittelbaren Kraft des Feuers abgeſon—
dert, raucht es ſtark, geht nicht in Flamme uber, es
ſey denn, daß es in Dampfe ausbricht, und ſo nabe
bei dem Flammenfeuer ſtehet, daß man die unmittelr
hare Beruhrung nicht ibemerken kann. Nur in dieſen
Fällen, und auf die Lange, giebt es einen Geruch von
ſich. Auch giebt es vorher, ehe es ſeinen eigens
thumlichen Geruch offenbart, den ſGeruch riechen—
der Korper, die durch Zufall mit ihm verbunden
ſind, von ſich.

Es laßt ſich mit dem Waſſer nicht vermiſchen:
aber man braucht es eben in dem Waſſer in keine gar
zu große Bewegungen zu ſetzen, ſo ſſieht man, daß es
demſelben eine ſchmierige weiße Farbe mittheilt, gleich
ſam als wenn in dem Fette ein Bindungsmittel ſteckte,
das in ihm eine leichte Anhanglichkeit mit dem Waſſer

erzeugte. Es iſt alſo nicht ganzlich von allem Schleim entt
bloßt, den man in der That in der Natur des Fetts als
fremdartig betrachten kann; allein dieſer Schleim, der
beſtandig mit dem Fett verbunden, und in kemem Fall
davon getrennt iſt, macht daſſelbe zu einer zuſammen

geſttz



in dem menſchlichen Korper. 5

geſetzten Feuchtigkeit. Es iſt dies auch wurklich, und
enthalt, wie die ausgepreßten vegetabiliſchen Oele, eie

nen ziemlich betrachtlichen Theil Schleim, der ungleich
vertheilt iſt, weil das Knochenmark kaum etwas davon

beſitzt; dieienigen Theile, die keinem Druck unterwor—
fen ſind, haben es hingegen in Ueberfluß. Wenn man
das Fett ſtark in Waſſer bewegt, oder es durch Aufko
chen in Bewegung ſetzt, ſo farbt es das Waſſer weiß.
Der ſchleimigte Theil verbindet ſich mit dem Waſſer;
der fette Theil ſchwimmt auf der Oberflache, wird kalt
und germnt. Ein langes fortgeſetztes Kochen kann
einen großen Theil des Schleims zerſtoren, der nch
dann als Schaum jeigt; aber es bleibt doch ein Theil
zuruck, der ſich genau mit dem Waſſer verbindet,
und ſo gar in dem Waſſer ſelbſt mit vielen öolich—
ten Theilen des Fetts verbunden iſt. Es iſt in—
deſſen doch immer moglich, dieſen olichten Theil abzu—
ſondern, ungeachtet der genauen Verbindung, vorzug—
lich wenn man zu dem Schleime, den das Fett enthalt,
keine neue ſchleimichte Theile, entweder aus dem Pfian
ten-oder Thierreiche, hinzuſetzt; denn ein Zuſatz ſchlei—
michter Theile (beſonders wenn ſie durch Verdunnung
ſich nicht den ſeifenartigen Eigenſchaften näherten, wo
dann das Fett ſelbſt ausarten könnte,) kann auf ein
mal das Fett vertreiben, und es genau mit der Feuchz

tigkeit verbinden, die nach langen Kochen, und bei be—

ſtandiger Erhaltung einer beſtimmten Portion Waſſer
ein klarer und ſehr nahrxhafter Gaft, oder eine ſehr
durchſichtige Gallerte wird. Alsdann hat das Fett,
welches nun neue Verbindungen erlitten hat, einen, von
dem vorhergehenden ganz verſchiedenen Geſchmack, der

ſchr fein iſt, Dies iſt einer der Grundſatze in der Kochkunſt.

Das Fett beſtehn alſo aus zwei Theilen, die man
als weſentlich betrachten kann. Der eine Theil, wel—e
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6 Abtzandlung uber das Fett
ches der vornehmſte iſt, iſt ein ſuſſes Oel, und gleicht
demjenigen, das wir durch Auspreſſen aus Emulſions?
Saamen erhalten. Der andere Theil iſt ſchleimigt,
und gleicht dem Schleime, den man von nahrhaften
Pflanzen abſondert; daß aber derſelbe feiner, und
wenn ich mich des Ausdrucks bedienen ldarf, animali—
ſirter iſt, ruhrt bloß von der nothwendigen Vermi—
ſchung der Nahrungstheile mit der Lymphe, und von
der thieriſchen Warnie her.

Vorzuglich muß man aber ſeine Aufmerkſamkeit
auf die Veſtandtheile richten, welche das Fett von der
Galle annimmt, welche wahrſcheinlich mit dem fetten
Theile verbunden iſt, dem ſie ſogar etwas von ihrer
Farbe mitzutheilen ſcheint, denn durch langes Wa—
ſchen kann man die gelbe Farbe des Fettes merklich
vermindern. Dieſe Farbe ſitzt ubrigens! nur in dem.
dlichten Thelle des Fettes, und der ſchleimichte Theil
beſitzt nichts davon.

Wenn man das Fett, ſo wie es uns die Natur
darbietet, alt werden laßt, ſo ſieht man deutlich, wie
ſehr dieſe Subſtanz zuſammengeſetzt iſt. Einfache
Koper ſind unveranderlich und wenn ſie keine neue
Verbindung leiden, ſo konnen ſie nur verwittern.
Dies iſt nicht der Fall beh dem Fette. Der ſchleie
michte Theil giebt bald einen ſehr pikanten, ſauren
Geruch von ſich, der noch wegen dieſer GSaure, die
etwas ſolides an ſich hat, bei Thieren die von einer
vegetabiliſchen Nahrung leben, die vegetabiliſche Na
tur an ſich hat. Bei fleiſchfreſſenden Thieren giebt
das Fett einen weit ſtinkendern Geruch von ſich. Das
Fett der Vogel, die von Fiſchen leben, hat einen mo
raſtigen faulen Geruch. Der fette Theil wird ranzig, und
bald nachher mit einem grunlichen, ſtinkenden und
ſauren Schaum bedtckt. Flecken von derſelben Natur

findet
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findet man in ſeiner Subſtanz; und ſogar mißfarbige
Klumpen in dem Jnnern derſelben. Dieſer Schaum,
und dieſe Klumpen ſind ſchmierig, und machen das
Waſſer, worin ſie ſich faſt ganz aufloſen, ſeifenartig.
Rach einem mehr oder weniger langen Zeitraum ſcheint
endlich das Fett ganzlich in eine ſeifenartige außerſt
ſtinkende, und ſehr fluchtige Feuchtigkeit auszuarten.
Allein dies dauert ſehr lange. Ein langer als zwei
Jahre in der frelen Luft getrocknetes Fett, war zwar
trocken, und voller Spalten, aber es hatte doch noch
eine ſehr auffallende. Schmierigkeit, obgleich ohne merk
lichen Geruch. Jetzt will ich dieſe Unterſuchungen ver
laſſen, und nur noch bemerken, daß alle Produkte des
Fettes leicht ſind, d. h. daß ihr ſpecifikes Gewicht leichs
ter iſt als das aller unſerer Safte. Jch habe davon
ein ungluckliches Beiſpiel, bei einer Eiterung der Urin—
blaſe. geſehen. Ein ſtinkender Urin hatte auf der
Oberflache ein verdorbenes Fett, weiter unten befand
ſich der Urin, und auf dem Boden Blute, uber dem
Blute lag ein weißer gut verdauter Bodenſatz, denn
der Kranke behielt bei allen ſeinen Leiden guten Appe—
tit, und gute Verdauungskrafte.

Dieſe Beſtandtheile des Fettes ſind von Becher
genau unterſchieden worden. Bei den Thieren unter—
ſcheidet er zwei Arten von Fett, wovon die eine raucht,
und die andere brennt, die eine Neigung zur rothen,
und die andere zur weißen Farbe hat (Suppl. phyſiec.
ſubterr. c. 2.) Jch werde bald Gelegenheit haben
eine großere Anzahl von Verſchiedenheiten in dem
Fette anzugeben.

Aus allen dieſen Beobachtungen folgt eine Wahr
heit, welche alle Schriftſteller anerkannt haben, und
die Haller nach ſeinen Vorgzangern, vorzuglich den
Cpemilern erwieſen hat (Tom. J. p. 33. ſeqq.) nami
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8 Abhandlung uber das Fett
lich daß das Fett im Grunde eln leichtes Oel ſeh, dat
eine außerſt nahrhafte Eigenſchaft beſitzt, vorzuglich
das durch eine vegetabiliſche Rahrung erzeugt wird.
Eine beſtandige und imnmer Stich haltende Erfahrung

.lehrt uns, daß die Thiere, welche man abſichtlich fett
machen kann, alle von Vegetabilien leben, ausgenom
men einige Vogel, die wegen der von den unſrigen
verſchiedenen Geſetze der Verdauung und Ernahrung,
ein aus thieriſcher Nahrung gebildetes Fett annehmen.
Die Erfahrung lehrt uns ferner, daß ſich das Fett
bei Ueberfluß und Ruhe vermehrt, und bei Mangel und
Strapazen verringert, daß die fetteſten Thiere am
langſten bei gänzlichen Mangel an Lebensmittein leben,
ſie leben gleichſam von ihrem eigenen Fett. Ob nun
gleich das Fett im eigentlichen Verſtande und als ein—
fache Subſtanj betrachtet, nicht ernahrend iſt; ſo iſt
es doch, wenn wir es ſo unterſuchen, wie es in dem
Zellgewebe verbreitet iſt, gewiß ſehr nahrend. Erſtens
iſt der Schleim ein weſentlicher Theil des Fetts, zwei
tens hat ſich der bolichte Theil ſchon verbreitet, ehe er
den letzten Grad der thieriſchen Verdunnung (attẽ-
nuation) erreicht hat; ob nun gleich der dlichte Theil
nicht ernahren kann, ſo iſt es doch erwieſen, daß er
eingeſogen, und mit ſehr fluchtigen Theilen verbunden,
einen mildern' Charakler annehmen, und ſo die flusigen
Theile verbeſſern kann; welches eine Art Ernaährung
iſt. Das Fett iſt bei jungen Thieren in dem Zellges
webe in ſehr großer Menge vorhanden. Jn dem fru
heſten Alter hat es weit mehr ſchleimichte als dlichte
Theile. Bei dieſen Thieren iſt es ein dringendes Be
durfniß, oft Nahrungsmittel zu ſich zu nehmen. Man
kann ſich von dem, was ich geſagt habe, leicht uber;
deugen, wenn man das Fett der Thiere, von einem
Geſchlechte, und von verſchiedenem Alter kocht. Jhr
Hel iſt offenbar weniger verdunnt, weniger gefarbt/

unð
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in dem menſchlichen Korper. 9

und enthalt weniger Galle. Dies gilt auch von den
audern Saften, ſo wie auch von der Galle. Jch
werde in der Folge die große Verbindung, in der das
Fett mit der Galle ſteht, zeigen, und beweiſen, wel—s
chen großen Einflußdieſe beiden Safte auf einander
haben, vorzüglich bei einem widernaturlichen Zuſtan—
de. Um aber den Nutzen des Fetts richtig einzuſet
hen, muß man es unter allen moöglichen Geſichtspunk-
ten betrachtet haben; aber hievon ſind wir leider noch
ſehr entfernt. Jch will bloß bemerken, daß ſcharfe
aromatiſche Subſtanzen die Entwicklung des Fetts
verhindern, und ſehr verandern. Dies thun auch
die Sauren, obgleich Haller anderer Meinung iſt.
Wenn wir das Fett in ſeinem widernaturlchen Zu—
ſtande betrachten, ſo werden wir finden, daß mehrere
entſcheidende Grunde uns in dieſem fremden Korper
von jener unterſcheidenden Eigenſchaft des Fett's
uberzeugen.

Es wurde mich zu ſehr von meinem Gegenſtande
entfernen, wenn ich mich bei der Unterſuchung uber
die Abſonderung des Fetts von andern Säften, und
uberdeſſen Secretion zu lange aufhalten wollte. Mal
pighi hat die Meinung der alten, die dem Fette kein
beſonderes Secretionsorgan zuſchrieben, ſondern glaub

ten, daß ſich daſſelbe durch ein Durchſchwitzen von
dem Blute abſondere, nach einer ſtrengen Unterſuchung

angenommen. Er hat aber die Neuern nicht ubert
zeugt; indeſſen hat Haller dieſes allgemeine Durch—
ſchwitzen mit den alteſten Anatomikern angenommen,

ob er es gleich nicht geſehen hat. Um ſich eine Jdee
von dieſem Durchſchwitzen zu machen, muß man ſich
erinnern, daß das Zellgewebe eine Art allgemeines
Organ iſt, das in jedem Theile des Korpers vorhan—
den, daß man es leicht bei Theilen von einander ab

B ſon



10 Abhandlung uber das Fett
ſondern kann, deren ſpecifike Schwere nothwendig ver

ſchieden iſt. Folglich iſt die Bewegung dabei ver—
ſchieden. Jn dem Zellgewebe, das vorzuglich zur
Aufnahme des Fetts beſtimmt iſt, iſt die Abſonderung
der Grundbeſtandtheile der Safte niemals vollkom
men. Jn dieſer erſten Zeit kann man daher das
Fett, als einen ſehr zuſammen geſetzten Ueberfluß bes
trachten, der zu einer dlichten Maſſe viel fremde Theile
hinzufugt, welche die Warme durch Hulfe der Bewe

gung nach und nach davon abſondert. So intereßant
auch dieſe Unterſuchungen uber die Friltivn dieſer Or—

gane ſeyn mogen, ſo haben ſie doch in einer ganz aus
Thatſachen beſtehenden Wiſſenſchaft, als die Arzueit
kunſt iſt, in der man der Evidenz folgt, wenigern Nu—
tzen, als man glaubt. Jch will in dieſer Abſicht die
Verſchiedenheiten des Fetts unterſuchen, und mich be
muhen, durch dieſe Verſchiedenheiten die Natur deſs
ſelben bekannt zu machen.

Die vornehmſte von allen Varittaten, denen das

Zett unterworfen iſt, iſt die enorme Verſchiedenheit
deſſelben bei unterſchiedenen Korpern, die ſo groß iſt,
daß man geneigt wird, die ſehr fetten, und ſehr ma—
gern in zwei Claſſen einzutheilen. Weder die Bildung,
noch die Thatigkeit iſt ſich bey dieſen beiden Menſchen—
arten gleich, und der Unterſchied an den außeren
Theilen, hat keinen geringen Einfluß auf das Locale
der innerlichen Theile. Ein ſehr fettes Netz, gleichſam
in Fett begrabene Nerven, verurſachen einen Druck,
und eine veranderte Lage der Darme und Gefaße, ohne
die partiellen Ergießungen mit zu rechnen, die ſie in
gewiſſen Fallen erzeugen konnen. Die Trockenheit,
Magerkeit, und der Ueberfluß der Galle, bei magern
Menſchen, zeigt uns ſchon den Nutzen des Fetts.
Man kann es ſich leicht erklaren, warum fette Leute

weit



in dem menſchlichen Korper. 11.

tweit weniger von: dem Faſten leiden, als magere, war
unt ſieeine umein bis zwei Grad geringere Warme
altz magere Lrute veſitzen, warum ſich bei ihnen eine
einmal. entſtandene. Warme langer erpalt. und ſie ſich
mehr von einere zufalligen Warme beſchwert fuhlen
weil die Rarefaktion, welche geſchwiuder und ſtarker
diy fiußigen als die ifeſten Thrile angrrift, einen weit
ſtaärktrrn Eindruck auf Korper verurfſachen muß, die
nrieeinen großen. Menge von Säften angefullt ſind,
wie es bei fetten Leuten. der Fall iſt. Hieraus kann
mane leicht. den: Sciuß machen, daß  man weit haufi
geruſſette Korper:in rkalten und feuchten Climaten, als
in; trocknen und heißen antrifft. Auch ſieht man leicht
ein/ warum nach adenn Beobachtungen des Lanc iſt
ünd Rmazzimi die fetteſten Korper am leichteſten
kianſuuckendenraaraukheiten, das Contagium einſau
gei.:  Endlichekanun auan ſich nach. Hal ler's Bemer
kunh nnoch erklarrnarwarum man um Thiere fett zu
mnache t/ gendrhitlaſtzereind vegrtabiliſche Nahrung an
zuijanben arnd. weßwehen: mai: es nie mit animalit
ſchrruſſtahrung!: dahin bringen kann. Warum kann
man den menſchlichen: Korper nicht nach Belieben fett
miuchen, da manes doeh bei den Korpern unvernunfe
tigeru Thiere dahin bringen kann? Ruhe und uberfluſt
ſige Nahrung, kann jedes Thier bald fett machen.
NSei den Menſchen kann man dieſe Auſicht nicht erreie
chen;nweil die nverfchiedrnen Leidenſchaften es verhin—
dern,  Bloß«der Schlaf kann die  Menſchen fett mas
chem,. gueil er. Zie Leidenſchaften. einſchlaſert, wie die
Euſteation bei.allen Thieren. Diefer Unterſchted, ſa
geriß  r auch ſehun: mug;i iſt aber bloß, zufallg. Wenn
alſo dieſer Unterſchiednder Menge auf die Natur des
Fetts keinen Einfluß hot). ſo iſt dieſe Unterſuchung zu
mieinrm Gegenſtande:weſentlich: moöthiſg. Um die Ver

ſehiedenheiten. der; Ratur des Fetts, beſſer kennen zu
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12 Abhandlung uber das Fett
lernen, will ich es in den verſchiedenen Theilen des
Korpers unterſuchen, ferner bei Korpern von verſchie—
denem Alter, Geſchlechte, und unter verſchiedenen zus
falligen Umſtanden, die irgend eine Veranderung in
der thieriſchen Oekonomie verurſachen.

Die Theile, welche das Fett abſondern, das ſie
annehmen, geben demſelben ſehr auffallende Verſtchie—
denheiten. Das Fett in der Nierengegend, hat wnicht
dieſelbe Beſchaffenheit wie das Fett des Netzes. Das
erſte iſt weniger flußig, ſitzt in einem dichteren Zellge
webe, und ſcheint die ſchleimichten und lymphatiſchen
Theile mehr ausgedruckt zu haben. Es iſt:weit: wrißer,
und ſcheint in gewiſſen Fallen einen. faden und anis
maliſchen Geruch zu haben. Das Fett des Netzes iſt
weit flußiger, verdunnter, gelber, und mehr mit lym—
phatiſchen Theilen vermiſcht. Wenn man in die Zele
len ſticht, ſo ſcheint der erſte Theil,zrder langſam therb
vor quillt, mehr lymphatiſch alsdlicht zu ſeyn, was
aber nach dem erſten Tropfen heyvor, kommt, iſtuoffenz
bar dlicht. Die Zweige des Zellgewebes, worin: ſich
dies Fett befindet, ſind nach eben der Ordnung einge
richtet, wie die, der Gefaße, und haben ſehr feine Rae

mifikationen, ſo daß man ſie nach Malpighi's:Bu
merkung, mit dieſem Namen benennen; konnte.? Bn
denjenigen Theilen, die dem Druck unterworfen, und
von der Natur dazu beſtimmt-ſind, findet man ein
dichteres und ſolideres Fett. Es iſt eine feſte Maſſe,

ſo daß ſie den Druck ertragen kann. »MDas Zellgewebe
iſt dazu eingerichtet. An den Armen und Fußen iſt es
weit ſolider, und bildet ubereinander liegende Schich
ten, wie concentriſche Strahlen, nach Bordeu's.
Bemerkung. Jchſehe noch taglich ein junges Frauent
zimmer von 17 Jahren, das ubrigens ſehr fett iſt.
Es brachte einen unter dem rechten Juße liegenden

deitt
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Fettklumpen mit, auf die Welt, der die ganze linke
Seite der Fußſohle einnahm, und ſich bis an den Kno—
chel erſtreckte. Auf der Haut, die ſehr dunne iſt, ſieht
man alle Zellen dieſes Gewebes, welches feſt und ſo
lide iſt. Obgleich dies Madchen ziemlich groß ge
wachſen iſt, ſo ſtand doch die Zunahme der Geſchwulſt
mit dem Wachsthum des ubrigen Korpers nicht in
Verhaltniß. Die Eltern gaben ſich alle Muhe dieſe
Geſchwulſt zu vermindern, oder doch wenigſtens zu
verheimlichen. Die Geſchwulſt wurde den Tag hin—
durch durch einen eigens dazu verfertigten Schuh com
priniirt, allein in der Nacht erlangte die Geſchwulſt

ihre gewohnliche Große wieder. Man kann die Ge—
ſchwulſt ohne Schmerz drucken, auch hinterlaßt der

Druck des Fingers keine Grube. Sowohl bey Tage
als bei Nacht ſehwitzt aus dieſer Geſchwulſt beſtändig
eine klare, geruchloſe Feuchtigkeit, die uns einen Be—
griff von der Art, wie die Secretion des Fetts an an
dern Stellen vollzogen wird, geben kann, und die
uns zugleich beweißt, wie wenig menſchliche Anſtren
gungen, jene beſtandige Kraft, und Thatigkeit peran

dern konnen, weil ſich dies Frauenzimmer, ungeachtet
jener unformlichkeit, und ungeachtet der beſtandige.n
Einſchnurung, doch ſehr wohl befand. Dieſes Fett
laßt ſich, wie geſagt, ohne Schmerz zuſammen preſſen,
aber wenn der Schuh abgenommen iſt, ſo iſt Alles
nach einer Stunde wieder in ſeinem gewohnlichen Zu—

ſtande. Sonderbar iſt, daß dieſes Frauenzimmer
noch eine ſehr kleine bewegliche Fettgeſchwulſt hat, die
ſich weder vermehrt, noch vermindert. An dem ubri—
gen Korper iſt nichts von dieſer Art. Sie hat eine
blendend weiſſe Haut, welche ein feſtes und ſolides
Zellgewebe vorausſetzt.

Den großten Unterſchied, welchen die Verſchiet
denheit der Theile, worin ſich das Fett be findet, in

B 3 dem:
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demſelben verurſacht, findet mair!!vorzuglich in dem
Fette zwiſchen den Muskelfaſern. Wenn man von
einem Menſchen, oder Thiere 24 Stunden nach dem
Tode einen Muskel auf ein Stuck Glas ausdrückt, ſo
fließt ein ſchmieriger Saft hervor der mehr lympha
tiſch als fett, und mehr oder weniger gefarbt iſt, .aber
es halt ſchwer dieſe Farbe, die vielleicht aus den Ge
faßen gekommen iſt, davon abzuſondern. Jn wider—
naturlichen Fallen ſieht man bisweilen eine lymphati—
ſche Gallerte zwiſchen den Membränen und dem Muſ—
felkorper. Jth will mich nicht länger bei dieſer Unter—
ſcheidung der Natur des Fetts, nach der Verſchiedenheit
der Theile, in deiien es ſich befindet, aufhalten. Ein fort
geſetztes Studium dieſer Vorſchliedenhriten, und genau
angeſtellte Besbachtungen, uber den Bau des Zellgewe—
bes in den iverſchiedenen Theilen, wurden von großem
Nutzen ſeyn, um iſich viele Erſcheinungen, bei mehreren
Vatietaten ſeroſer Extravaſate, erklaten zu konnen.

Eine andere ſehr meſentlkiche Verſchiedenheit des
Fetts, erzeugt; das“ Alter in den Menſchen. Kinder
md im Ganzenverhaltnin nußig fetter als Erwachſene.
GSie verliehren! es;zwar leicht, aber es kommt duch ſehr
ſchnell wieder. Das Fett verandert in dieſem Alter
weit leichter ſtine Ratur und Farbe. Jm Ganjgen

iſt indeſſen das Fett bei ihnen ſchleimichter, weißer,
kornigter, und:;. ſcheint mehr Saure zu enthalten.
W ihrſcheinlich  ſind ihre Nahrungsmittel, und die
Gaure in den erſten Wegen, die Urſache davon. Die
Alten beſitzen ſehr wenig Fett, das bei ihnen außerſt
gelb und olicht iſt, und wenig Counſiſtenz hat. Die

großte Verſchiedenheit aber befindet ſich in dem Fette
des weiblichen Geſchlechts. Jm Ganzen begunſtigt der
weiche flexible Bau des Zellgewebes bey dem welibli—
chen Geſchlechte, ſehr eine Ergleßung des Fettes. Es
iſt im Ganzen bei ihnen weicher und weißer, als bei

den
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den Mannern, weniger kornigt und mehr butterar—
tig, als bei den Kindern, aber die Lage ihres Zellge—
webes wird durch ſo viele Vorfalle verandert, daß
die in demſelben enthaltene Feuchtigkeit, beſtandig das

von Verſchiedenheiten annimmt. Wenn ihre mouat—
liche Reinigung in Unordnung gekommen iſt, ſo ſetzen
fich die ſeroſen Feuchtigkeiten in großer Menge in das
Zellgewebe ab, und erzeugen daſelbſt einen fetten, in's
gruulich- gelbe ſpielenden Schleim. Das Fett verliehrt
alle ſeine Dichtigkeit. Die Theile, welche in unmit—
telbarer Verbindung mit der Kebahrmutter ſtehen, als
der Magen, und die Bruſte leiden ſogleich, und letz—
tere ſchwellen an, und geben oft eine rohe milchigte
Feuchtigkeit durch die. Warzen von ſich, ohne daß dieſe

Perſonen ſchwanger ſind. Nicht gar ſelten findet man
die Bruſtwarze junger Madchen, die ſich nicht reinlich
halten, von einer kaſigten Materie verſtopft, die wie
alter Kaſe riecht. Jn den Schwangerſchaften, wobei
alle Funktionen gut von Statten gehen, bekommen die
Weiber eine weiße Farbe, iſt dies aber nicht der Fall,
ſo wird,ihre Geſichtsfarbe grunlich, alsdann ſind alle
ibre Safte mit Sauren geſchwangert, ihre Zahne wer
den carios, und man kann von ihnen behaupten, daß
ſie ihrem Soöugling eine ungeſunde Milch mittheilen
werden. Die Bruſtmaſſe wird dick, aber im Gan—
gzen iſt Alles weich und erſchlafft bei den Schwangern.
Ulle feſten Theile werden betrachtlich ausgedehnt, um
ſo mehr, da ihre träge Lebensart dieſe Veranderung
hefordert. Nach der Niederkunft, varzuglich in den
exſten Tagen, iſt das ganze Zellgewebe mit Milch an
gefullt, deren Geruch man an allen Theilen des Kort
pers verſpurt. Eine Kindbetterin hat eine blendend
weiße Farbe, welche in dem Zellgewebe der oberen
Theile noch auffallender iſt. Eine junge Dame ſtarb am
neunten Tage nach der Entbindung plotzlich bei der be—

B 4 ſtet



16 Abhandlung uber das Fett
ſien Geſundheit. Jch wurde gerufen, und kam eine
viertel Stunde nach dem Tode. Jndem ich ihre Bruſte
zuſammen druckte, ſprang die Milch uber ein Fuß lang
weg. Am andern Tage geſchah noch daſſelbe. Der
Korper wurde erſt am dritten Tage geoffiet. Das
ganze Zellgewebe der Bruſte, die feſt und kornigt wa
ren, war mit Milch angefullt, welche ſich ſtrahlenweiſe
nach dem gemeinſchaftlichen Mittelpunkt, der Bruſt—
warze, erſtreckten. Hier war das ganze Zellgewebe
in einem Raume uber ein Zoll voll voni Milch. Mit
einem Vergroßerungsglaſe bemerkte ich eine Abtheilung,
in Geſtalt eines Pinſels, die ſich nach einem einzigen
Mittelpunkt, dem Ende der Bruſtwarzje erſtreckte, und
in mehrere neben einander laufende Oeffnungen ge—
theilt war.

Hieraus ſieht man welche Rolle das Zellgewebe
und das Fett, in den ſo genannten Milchkrankheiten
ſpielt. unterſucht man die Natur der Milch, ſo wird
man finden, wie ſehr dieſe Krankheiten mit einander
verbunden ſind, wie ſie von der einen Seite mit den
catharrhaliſchen Krankheiten (weil die Milch eine na—
turliche und in uberflußiger Menge vorhandene Feuch—
tigkeit iſt, die leicht unterdruckt werden kann) und von
der andern, mit den gallichten Krankheiten in Ver—
haltniß ſtehen, weil die Milch offenbar fette, und das
Fett gallichte Theile enthält, bei denen es von allen
unſern GSaften am leichteſten iſt, die olichten Theile
von der ubrigen Maſſe der Safte abzuſondern. Dies
hat Lemery bewieſen, und alle Erſcheinungen, welo
che dieſer Saft hervorbringt, beſtatigen es. Vielleicht
konnen wir den Grund des guten Erfolgs der beruhm
ten ſpecifiken Mittel in Milchkrankheiten, die zugleich
eroffnend und abfuhrend ſind, vermuthen. Dieſer
gute Erfolg iſt indeſſen nicht allgemein, und beweißt

ide
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fur jetzt noch nichts. Es mag hinlanglich ſeyn zu be—
merken, daß uns das wechſelſeitige Spiel der Gebahr—
mutter auf das Zellgewebe, und des Zellgewebes auf
die Gebahrmutter zeigt, warum gewohnlich die Weiber,
welche ihre monatliche Reinigung verliehren, fett wer—

den. Die Analogie des Fettes mit der Galle lehrt
uns, warum ein gallichter Durchfall jenen Weibern
ſo oft nutzlich iſt, und den Verluſt dieſer periodiſchen

Blutausleerung erſetzt.

Vielleicht giebt es keine Besbachtung, welche den
Nutzen und das Spiel des Zellgewebes ſo deutlich
zeigt, als dieſe Veranderungen bei dem weiblichen Ge—
ſchlechte, wovon auch das mannliche Geſchlecht nicht
frei iſt; denn die Verſchiedenheit, welche auf der ei—
nen Seite Traägheit, und auf der andeten Anſtrengun—
gen des Korpers und der Seele in dem Fette verur—
ſacht, iſt gegrundet, obgleich nicht ſo deutlich, wie
bei dem weiblichen Geſchlechte. Man weiß, daß ein
trager Menſch ein weiches, und weißes Fett hat, daß
das Zellgewebe mehr einer Ergießung unterworfen iſt.
Bei Leuten die ein thatiges Leben fuhren, iſt das Fett
hingegen dunkler. Bisweilen drangen ſich ſogar bei
heftigen korperlichen Anſtrengungen, einige Blutkugel—

chen in das Zellgewebe, ohne der blutigen Extravaſate
zu gedenken, die bisweilen nach ſolchen heftigen Kor
perbewegungen entſtehen. Ein plotzlicher uebergang
von einer mußigen zu einer thatigen Lebensart, er—
zeugt einen ſchnellen gallichten Durchfall, der geſchwind

abmagert, aber auch zugleich dem Korper eine unge—
wohnliche Starke und Thatigkeit ertheilt. Eine war
me trockne Atmoſphare und korperliche Bewegungen,
verhindern das Ausbreiten des Fettes, und machen
es dunkler und verdunnter; denn die Fettigkeit iſt eine

Art Plethora, und nichts hebt ſie beſſer, als was die

B5 Beſtand
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Beſtandtheile derſelben verdunnt, und aufreibt, als
ſtarke Bewegungen,

Die Nahrungsmittel muſſen eine deſto auffallen
dere Verſchiedenheit in dem Fette hervorbringen, da
es das erſte Produkt derſelben iſt. Man ſieht ſogleich,
daß es mit dem vegetabiliſchen Oele viele Analogie
hat, und nicht den Grad der Verdunnung erhalten
hat, deren es fahig iſt. Jch habe ſchon oben bemerkt—
daß bloße vegetabiliſche Nahrungsmittel es erzeugen
konnen. Dies kann man zum wenigſten als eine all—
gemeine Regel betrachten, ob es gleich Ausnehmen
giebt. Es iſt alſo um ſo viel mehr naturlich, daß in
dem Fette etwas von der Natur der Nahrungsmittel
zuruckbleibt, da deſſen dlichte Natur, genau zur Ein
ſaugung und Aufbewahrung aller aromatiſchen Par—
tikeln eingerichtet iſt. Dieſe Eigenſchaften des Fet—
tes, werden alle Leckermauler beſtatigen. Sie kont
nen das Fett der Thiere, welche mit vieler Sorgfalt
und Kunſt fett gemacht ſind, bald von dem Fette ane
derer Thiere unterſcheiden. Weil es aber unmoglich
iſt, ſich in das Detajl dieſer Veranderungen, welche
dieſes oder jenes einfache Nahrungsmittel, in dem
Fette hervorbringen konnen, einzulaſſen, indem es kein
Nahrungsmittel giebt, das nicht dieſem faſt unmit—z
telbaren Produkte einige Verſchiedenheit mittheilt, ſo
will ich die vornehmſten Veranderungen, die fremde
Korper dem Fette einverleiben konnen, betrachten.
Und obgleich die Natur eine eigenthumliche Handlungs
weiſe beſitzt, die nur in einem magern Verhaltniß mit
unſeren Verſuchen ſteht, ſo ſey es mir doch erlaubt,
die Analogien, die der Zufall darbieten kann, zu be—

nutzen, aus denen ich aber keine ausſchließende Fol

gerungen herleiten werde. 1
1

Konn
9
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Konnte ich mich mit der Naturgeſchichte der
Thiere ·beſchafftigen, ſo ware es hier wahrſcheinlich
der Ort die verſchiedene Arten des Fettes naher zu
unterſuchen. Dieſe Verſchiedenheit des Fettes finden
wir in. den verſehiedenen Thierklaſſen, ſogar in denje
migen, die wir wegen ihres Geſchmacks, zu unſerer
Speiſe wahlen. Wahrlich, je mehr Verſchiedenheiten
man in dem Fette: entdecken wurde, je mehr Verſchie—
denheiten. wurde man auch in der Galle, und den mit
ihr in Verbindung ſtehenden Saften finden. Folgen—

den Fall Jann ich nicht aus Erfahrung behaupten.
Gelehrte Manner haben mich verſichert, daß die Galle
verſchiedener Vogel, bloß reſinds ware, und daß bei

rdieſen namlichen' Vogeln eine dem Fette zugefugte ge

ringe Saure, dieſes in eine wahre Reſina verwandel—
te. Wirntriinen mehrere Thiere, die ein außerordent
lich grunes Fett haben; andere haben ein beſonderes
weißes, feſtes Fett, und wieder andere ein Fett, in
der Geſtalt eines Oels, das nicht gerinnet. Vorzug
lich findet man die Verſchiedenheit des Fettes in der
Nachbarſchaft der Druſen, die zu verſchiedenen Se—

eretwnen beſtimmt ſind, wie ich es auch bei den Rie—
ren der Menſchen beobachtet habe. Aber es giebt

mehrere Thierklaſſen, bei denen das Fett gewiſſer Theile

einen eigenthumlichen Geruch hat, und in beſonderen
Druſgen: (Follieuli) abgeſetzt iſt. Dieſe Geheimniſſe
der Natur- gehen uns nichts an, ich rede bloß von
den Menſchen, und den Thieren, die mit ihnen eine
vollkommene Analogie haben. Ehe ich mich in das
Detail meiner Verſuche einlaſſe, die ich uber die Ver—
anderungen des Fettes gemacht habe, wodurch die
Kunſt den Gang der Natur belauſchen kann, muß ich

trnoch ·geſtehen, daß wenn. man nicht einen unmittelba
ren, obgleich unbekannten, Einfluß der Galle auf

das Fett annimmt, ſo ſehe ich nicht. ein, wie ſich einige

Erſchei
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Erſcheinungen, in dem menſchlichen Korper mit unſe—
ren erlangten Kenntniſſen verbinden laſſen. Man hat
geſehen, daß Menſchen bei einem heftigen Zorn plotz

lich uber dem ganzen Korper gelb geworden ſind. Ein
folcher Menſch iſt gelb, wenn er nichts gegeſſen hat.
Eminige Nahrungsmittel geben: ihm ſeine naturliche Far
be wieder. Jch habe einige geſehen, die taglich zwei
bis dreimale eine halbe Stunde lang gelb wurden, und
nach Verlauf dieſer Zeit ihre naturliche Farbe wieder
bekamen. Eine Dame aus meiner Bekanntſchaft, be—
kam nach dem Eſſen eine gelbe Haut, und nach zwei
Stunden war ihre Haut wieder weiß. Dieſe Dame
befindet ſich in einem beſtandigen krampfhaftan Zuſtan

De. Die Kunſt, die Leber auf Unkoſten des Fett's zu
vergroßern, indem man die Galle verdickt und aus:
arten laßt, iſt bekannt. Unter dem Hausgeflugel, ſind
dlejenigen am fetteſten, deren Fleiſch eine gelbere Far
be hat. Man konnte noch mehrere andere Falle an
fuhren, um dieſe Verbindung der Leber mit dem Zell
gewebe, mit der Galle, und dem Fette zu beweiſen.

Wenn man friſches Fett mit einer nicht zu ſtar
ken Laugenſalzaufloſung vermiſcht, (denn, wenn man
die Natur nachahmen will, ſo darf man ſich keiner zu
ſcharfen, aufloſenden Mittel bedienen, welche die feſten
Theile angreiffen, und deren Organiſation: zerſtoren
konnten) und dieſe Miſchung mehrere Tage aufbewahrt,
ſo entſteht eine ſeifenartige Feuchtigkeit, die mehr oder
weniger kornigt iſt, ſich fett anfuhlt, und ſich im Waſ—
ſer, wenigſtens großtentheils, aufloſen laßt. Zugleich
ſondert ſich von dieſer Maſſe, eine ſchleimichte, faſt un
zuſammenhangende Feuchtigkeit ab, wahrſcheinlich aus

dem Grunde, weil ſie, indem ſie von den ſeifenartigen
Theilen der Maſſe angegriffen iſt, den Zuſammenhang
ihrer Theile verlohren hat. Jch habe beobachtet, daß
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ein mit. Fett vermiſchtes kauſtiſches Alkali, daſſelbe
ganzlich in eine durchſichtige, und zitternde Gallerte
verwandelt. Dieſe Beohachtung ſteht vielleicht nicht
in einem ſo großen Verhaltniß mit der thieriſchen Otkos

nomie, als mit dem Gange der Natur, bei ihren ver—s
miſchten Beſtandtheilen; die uns aber dennoch Aufs
ſchluſſe uber die Wurkungsart gewiſſer Miſchungen
verſchaft, deren Wurkſamkeit wenigſtens topiſch ange—
wendet werden kann. Dieſe Miſchung hat nichts kaus
ſtiſches mehr an ſich. Gie hat dieſelbe Wurkuna auf
die Huut. Fourcroy hat. Verſuche uber die Mi
ſchung des Fett's mit ungeloſchten Kalk angeſtellt.
Vermiſcht man ungeloſchten Kalk, mit dem Fetie, ſo
zeigt der Kulk kaum einen merklichen Einfluß auf das
Fett, der indeſſen alsdaun entſteht, wenn man Waſſer
auf dieſer Miſchung gießt. Fourcroy halt hier die
Warme fur etwas ſtarker, als bei der gewohnlichen
goſchung.  Es entwicklet ſich ein beſonderer ranziger,
ziemlich pikanter Geruch, gleich. jenem der Saure, bei
der Deſtillation des Fett's. Das Fett nahm eine gel—
bere Farben an, und wurde harter. Durch ferneres
Zugieſſen wurde das Waſſer fett, und nicht ſo ſcharf,
wie das gewohnliche Kalkwaſſer. Vermittelſt einiger
Tropfen Witriolol, wurde das Reſiduum dieſes Waſſers
braun, und die Saure nahm den Geruch einer fluch
tigen Schwefelſaure an. Auf dlieſe Art wurde alſo
eine thieriſche Seife bereitet. Die Quantitat des auf
geloßten Fett's war aber außerſt klein. Nachdem die
Maſſe gewaſchen, und abgetrocknet war, gieng ſie
ſchneller in Faulniß uber, als das in der freien Luft

aufbewahrte naturliche Fett.

Wenn .man fluchtiges Alkali, mit friſchen Fett
verbindet, und dieſe beiden Subſtanzen genau mit ein
ander verbindet, ſo wird hieraus in ziemlich kurzer

Zeit,

n
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Zeit, eine pollkommene ſeifenartige Subſtanz, die gleich
formig und verfeinert iſt, eine vermehrte Fluchtigkeit
angenommen, und einen neuen Korper gebildet zu has
ben ſcheint. Ja dieſe Fluchtigkeit wird noch weit ſtart
ker, wenn man zu dieſem. neuen Korper riechende und;
fluüchtige Subſtanzen hinzugetzt. Hier iſt her pikantt;

Geruch angenehmer und, dauerhafter. Durch dieſes:
Mittel nehmen die fluchtigen. Partikeln, dir ſchon, im
dem ranzigen Fette zu verderben anfangem, ihrr neut,
Kraft und Thatigkeit wieder an. Man fann ſich wahra
ſcheinlich nicht ſchmeicheln ahnliche Entwickelungen vden
auch eine Exiſtenz analoger Partikeln in, dem thterzſchen
Korper zu finden. Wer:welß indeſſen: th gbeiden?
Entwickelung vieler anſteckender Krankheitritr varzugs
lich in der, Zeit wo ſie einen Korper befallen, der: ihnen:
ſonſt hundertmal getrotzt haben wurde, nicht irgend eth
was vorhanden iſt, das die ſchadlichen Theile verfein
nern und zertheilen kann, deren Verfeinerung endlich

uber allen Begriff geht? e—rD
 2 2.5Verſußte mineraliſche Sauren bringen das Fett

zur Getrinnung, verharten es, mathen es dem Gefuhl
nach ſandig und rauh, und hilden daſſelben zu einem
Korper, der gegen das. Waſſer noch unduvchdringlicher:
iſt. Außer dieſen Wurkungen, welche alledrei Suun.
ren auf gleiche Weiſe hervorbringen,n madyt  die Salze;
ſaure das Fett weit weißer )ndie Salpeterſaure macht.
es gelb, ſo wie alle thieriſche Subſtanzen, und die Vie
triolſaure dicht und etwas.grunlich. Disotazipitaun
tion dieſer Sauren verandert den von ihnenn einmal. ant
genommenen Charakter gar. nicht. Die.xegetabiliſchen.
Sauren haben einen geringen Einfluß auf das Fett, den
man durch ofteres Waſchen wieder zerſtoren kann.

J J n nuul2 vii.
J i 4 l.



in dem menſchlichen Korper. 23

SEs erhalt bloß durch den Zuſatz der vegetabili
ſchen Sauren die Eigenſchaft, daß es weit langſamer
faul und ranzig wird. Jndeſſen ſcheint es doch, als ob
es allem Waſchen ungeachtet, einen ſauerlichen Ge—
ſchmack behalt, und ich glaube, daß die vegetabiliſchen
GSauren weit mehr auf den ſchleimigten Theil des Fetrs
als auf den ohligten wurken.

Dieſe Verſuche gehen zwar dem Fette in dem le
bendigen Korper nicht unmittelbar an; wenn man in—
deſſen etwass aurmerkſam auf den Zuſtand iſt, in wel—
chem ſich das Fett beftnden kaun, ſo ſieht man, daß
das Zellgewebe in dem naturlichſten Zuſtande ein Fett
von ſehr verſchiedenen Beſchaffenheiten enthalt. Es

leidet gar keinen Zweifel, daß es nicht einen ſehr groſ—
fen Unterſchied zwiſchen dem Fette giebt, welches die
Nahrungsmittel erzſengen, und demjenigen, welches,
nachdem es ſich in dem Zellgewebe aufgehalten, durch—

aus reſorbiert iſt, um wieder in die Blutgefaſſe zuruck
zu gehen. Dieſes letzte iſt faſt ſeifenartig. Es iſt
gleichſam wahrend dem Faſten; und dem Mangel an
Nahrungsmittel gallicht; und wenn man die Galle nur
genau unterſucht, ſo wird man einſehen, warum eine
ſtarke Gallenauslterunh den Korper abmagert.! Le—
mery hat uns durch einen ſchonen Verſuch gejzeigt,
daß man, wenn man die Galle mit Vitriololl vermiſcht,
eine leichte fettige Subſtanz erhalt, die auf der Ober—
flache ſchwimmt. Mutß dieſe thieriſche Seife, welche
dass Fett erzeugt, und die man bisweilen ſelbſt in dem
Urine findet, nicht leicht die fluchtigen aromatiſchen
Theile, die ihr die Nahrungsmittel zufuhren, aufneh
men und verfeinern, und dadurch viele vergangliche
Verſchiedenheiten verurſachen, die aber eine zur Ge
wohnheit gewbrdene Diat dauerhaft machen kann? Das
Zellgewebe ſcheint in der That die ganze Nahrungs

maſſe
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maſſe einzuſaugen. Ein Menſch der gegeſſen hat, und
verdaut, hat offenbar einen großeren Umfang, als
einer, der nuchtern iſt; er iſt, nach Boerhaav's
Ausdruck, gle ichſam ganz mit Milch angefullt, aber
dieſe wird bald nach allen Theilen gefuhrt, und es bleibt
nur an dieſem Orte der Ruhe die uberflußige Butter
zuruck, aber ohne unmittelbaren Zutritt der Luft muß
die bloße Warme des Ori's in Verbindung korperlicher
Bewegungen, des Zuſtandes der Atmoſphare, vor
zuglich in heiſſen Climaten, und bei uns im Sommer,
dieſe olichte und ſchon von dem Schleime eingeſogene
Maſſt aufloſen, ranzig machen, und ſie mehr oder
weniger ſeifenartig und folglich gallicht machen. Wenn
uns alſo der vollkommenſte Verſuch keinen Aufſchluß
gabe, ſo mußte uns doch die einfachſte Beobachtung die
unfehlbare Analogie zeigen, die zwiſchen den Funktio—

nen des Fett's und der Galle vorhanden iſt, welche ſo—
wohl im geſunden als im krankhaften Zuſtande mehre—
re offenbare Verſchiedenheiten, mehrere eigenthumliche
Charaktere, mancherlei Arten von Farben, mehrere Ari
ten von Conſiſtenz, annimmt, die uns als gewiſſe Zei—
chen dienen konnen.

Muß nicht auf der anderen Seite das Daſeyn elt
ner rohen und groben Saure, die bei Schwache und
trager Kindheit in den Darmen liegt, einen entſcheidens
den Einfluß auf das Fett haben und es ausarten?
Muß nicht das Zellgewebe, das allenthalben offen iſt,

vorzuglich in den Eingeweiden, in dem Unterleibe ſchad
hafte Theile einſaugen, welche ſich in den Emgeweiden
befinden, und beſonders ſeine Produkte mit einer vege—
tabiliſchen Saure, die an dieſen Theilen immer vorhan
den iſt, verbinden? Da uberdem dieſe Saure einen
offenbaren Einfluß auf die Galle hat, muß ſie nicht
auch eintn auf das Jett haben, das ſie grun farben

kann,
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kann, welches auch bei der Galle der Fall iſt? Be
finden wir uns nicht oft bei Erſcheinungen des kranken
Rorpers in dem “Fall die Wurkungen des Fett's fur
die der Galle und die Wurkungen der Galle fur die des
Fett's anzuſehen, ohne daß aus dieſem Jrrthum eine
gefährliche Folge entſteht? Denn  ich ſchmeichle mir die
große Analogie zwiſchen dieſen beiden Saften erwieſen

zu haben.  Z 75Da der  Chylus der vornehmſte und unmittelbar
ſte Stoff des Fett's iſt, und noch mit allen arow atil
jwen tind! ſalzigen Fhellen der  Pflanzen woinit ſich
bau:Thier ernabret, geſchwangert iſt, wie man aus
deri Milch der Saugenden ſehen kann, ſo kann man
fich fehr: deutlich uberzeugen, wie das mit Fett verſe—
dene Zellgewebe ſchabhafte oder heilſame Partikeln mehr
ats jlbrt andeke Theli drs thieriſchen Korpers zuruck
halien, verfeinern, ünd ſogar vervielfaltigen kann,
jvle ed dieſelben zu beſtinmiten Zeiten den thatigen Nas

turkraften wieder gicbt, und endlich welche Vortheile
und Nachtheile dieſe vornehmſte Feuchtigkeit, ſo wie
auch das Okgan herſelben, verurſachen kann. Ob
gleich dieſes Organ! langfam ſeine Funktion verrichtet,
und faſt aller Reitzdatkeit beraubt iſt, ſo mucht es doch
zwei Ausnahmen:: Did erſte iſt allgemein und zum we
nigſten durch die Thatigkeit des Lebens, wozu es offen
bar beitragt, erwieſer!! die andere iſt partiel, und zeigt
ſich bei drilichen Eulizunbungen Metaſtaſen ec.

 n ueleJ Allein das! erhabene und unſerki Bedurfniſſen
andelieſſene Spiel viefes allgemeinen Brgan's iſt fur
inich vhn einem zu weiten umfang; daber will ich mich
ki ben folgenden Abſchrikirn riit der Uliterſuchung der
Zihler des Feirn veznillen.

udian  in e,Slun uln wel
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Zweiter Abſchnitt.
In —iWon den Krankheiten, welche aus den Fehſlern des

Fett's entſtehen konnen. E
1n14

Um einzuſehen; wie das Fett, dieſe allgemein ver
breitete Feuchtigkeit, die Quelle mehrerer Krankheiten
ſeyn kann, muſſen wir zugeben, daß kein glites Fett
ohne gute Verdquuugskrafte exiſtiren kann, daß das Fett
einen gewiſſen Ueberfinß an Chylus porqugſeßzt deg
vielleicht an und fur ſich ſelbſt in der Ordnung der Vat
tur nothwendig iſt, der aber die Granzen uberſchreltzn
kann. Eint harte Lebensart erzeugt kein Fettenann wea
vig wie eine ſchwache Verdaunng, ipeun die Produkta
derſelben wieder auüsgeleert werdan; „bleiben dieſe ghen
in dem Korper zuruck, ſo muß eine ſchwache Verdau
ung, da die erſten Wurkungen der Nahrungsmaſte. eit
nie Ergieſſung in. das Zellgewebe  vnerurſachen, fett ma
chen, und ein ares. ſauerliches Fett erzeugen, das. aua
Veſtandtheile einer ufgedunſenheit. oder einer Gelbfucht

enthält. Staike Leute ſind am wenigſten fett. Schon
ſeit langer Zeit haben die Aerzte. die Nachtheile einer
zu großen Friſtigkeit gekannt. Hjppokrates. hlt
es. fur ein boſes Zeichen, wenn Fieberkranken nicht
abmagern. Denn alsdann erjeiigen ſich entweder ichlechi

te Gafte, oder die Natur hat nicht. die nothige Krate
die unreinen Gafte, welche Krankheiten verurſachen,
zu zerſtoren; wenigſtens kann ſie in dieſem Zuſtande
die zur Erſetzung. nothigen. Safte anicht. ahſorblren, in
dem ſie in einer gefabrlichen Tuagheit ruht. Magttt
man hingegen ſu ſchnell ab, ſo ruhrt dles von einier.
ſchnellen Aufloſung oder Zerſchüneliüng des llchten.
Theil's des Fett's her, das eint Sire gylrd, dit. gft
faulicht und immer hochſt gefährlich iſnt. Hippotra
tes ſtellt uns dieſe Verderbung des Fett's nur als

ein
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ein Zeichen dar; aber was ein Zeichen war kann eine
Urſache werden. Da das Fett ſeiner Natur und auch
ſeiner Zuſammenſetzung nach beſtimmt iſt mehr als je
der andere Theil des thieriſchen Korpers faulichte und
ſtark riechende Partikeln einzuſaugen und aufzubewahr
ren, ſo giebt es keine Feuchtigkeit, die gefahrlichere
Zeichen von dem Daſeyn einer faulen Materie dar
ſtellt. Scharlachflecken gehen von dem Fette nach der
Haut. Die Roſe erhebt ſich in Geſtalt eines Kegels

aus der Tiefe des Fett's nach der Haut. Hier iſt
ags Zellgewebe oft: murbe, und zerriſſen. Eine fau
lichte Jauche, die ein ſeifenartiges und fluchtiges Oel

beſitzt, hat die Stelle des Fett's eingenommen. Kanm
eigt ein geringer, Schleim, der ſchon ſtinkt, noch eine
Epur von der alten Natur des Fett's. Es iſt gleich
ſam eine verdorbene Galle. Jch will aber das Fett
unter einer einfacheren Darſtellung, als eine Urſache
der Krankhelten, die nur von demſelben herruhren,
betrachten.

Dieſe Krankheiten kann man in zwei Claſſen ein
theilen. Die erſte, und vielleicht die wichtigſte, ent
dalt die Fehler der ganzen Fettmaſſe, und die ziveite
die ortlichen Fehler, ohne daß die ubrige Fettmaſſe da
bei leidet. Jn dieſer Ciaſſe uüliſſen noch dieſenigen
Fehler unterſchieden werden, die von einer Metaſtaſe
herruhren konnen, an einem Theile mehr oder weniger
ſchnell uberhand nehmen, und endlich auch auf die
übrige Fettmaſſe Einfiuß haben konnen.

Der erſte fehlerhafte Zuſtand der ganzen Fett—
maſſe iſt ohne Widerrede die ungeheure Verbreitung

Deſſelben, wovon wir zu allen Zeiten, von Nikoma
chus in Gmyrna, deſſen Geſchichte Galen erzuhlt,
bis auf jenen. famoſen Englander vor einiger Zeit, Bei
ſpiele gehabt haben  Dieſe Krankheit, denn dies iſt

C a ſie
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ſie in der That, welche periodiſche Erſtickungen, Schwiin
Del, Gefahren des. Schlagflufſes, und andere Zufalle
in der Fetimaſſe ſelbſt hervorbringt, iſt mehr ein Feh
ler der feſten Theile, als des Fett's ſelbſt. Auf der
rinen Seite verurſacht der Genuß eiiſer. großen Meinz
ge ſaftiger vegetabiliſcther Nahrungsmittel, edie von ·ei
nem Magen gut verdauet  werden; deſſen Krafte weit
großer als die der andern Cheile des Korpers ſind eint
ſolche Verbreitung des Feit's. Auf der andern Seite
widerſetzt ſich die zur. Saure geneigte Soliditat des
Feti's der Reſorbtion deſſelben; im ganzen aber liegt
die wahre Urſache dieſer Krankheit in tinem ſchwachen
und ſchlaffen. Zellgewebe. Die große Ausdehnung def
ſelben vermehrt die Schwache; daher finden wir unter
Menſchen, die in feuchten ſumpfichten. Gegenden woh

unen, und von Milchſpeiſen oder Vegetabilien, die aus
groben und olichten Theilen beſtehen, leben, die fette
ſten Korper. Jhr Fett iſt ſolider, weißer und milber,
aber dennoch iſt es allen Beſchwerden unterworſen,
voriuglich denen, die aus der Träghelt zund Anhauffung

deſſelben in eintm erſchlafflen Zelügewebe entſtehen.
Aüch kann man 'dieſer allgemeinen Verbreitung des
Fett's eine beſtimunte Urſache zuſchreiben, die man iu

der ſparſamen Eutwickelung der thätigen Theile det
thieriſchen Korpers ſuchen muß. Daher. haben die

ſtaſtrirten Thiere ſin, ganzen eine groere Menge Feit,

und ein ſpecifikes leichteres Gewicht als die nicht
kaſtrirten Thiere deſſelhen Geſchlechts, die zwar. nicht

denſelben Umfang haben, aber doch weit gedrunge—
ner und ſtarker ſind. Die verſchnittenen Thiere ſind
auch uicht ſo lebhaft und thatig wie die anderen, und
weniger zu heftigen und gefahrlichen Leidenſchaften ge
neigt. Cyrus zog den Bienſt der Verſchnittenen,
als die gelehrigſten, ſanfteſten und folgſamſten Leute,
dem der andern weit vor. Leute, die ſo  lange ſie keuſch

leben,
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teren. Ein hoher Grad der Schwache erzeugt eine ſeas
roſe Anhauffung und ein geringerer Grad derſelben
ejne ubermaßige Fettigkeit. Jn beiden Fallen wird die
Farbe des Fett's matter, die Galle verliert von ih—

rer Eigenſchaft und die Quantuat derſelben vermin

dort ſich.

Eine fehlerhafte Secretion des Fett's und große
Magerkeit ſind ganz entgegengeſetzte Wurkungen, die
aber deſto ſchneller todtlich ſind. Sie ruhren natur—
licher Weiſe von entgegengeſetzten Urſachen her. Jch
werde mich aber nicht lange bei dieſem Gegenſtande auf
halten, der ſchon von vielen Schriftſtellern beſchrieben
iſt; ſondern ich will bloß bemerken, daß die Magerkeit
entweder unaturlich oder zufällig iſt. Die erſte kann man
als eine widernaturliche Spannung, als ein zu trockenes

und. zu ſtraffes Faſerngewebe betrachten, oder als eis
nen beſtandigen Krampf, den man in allen Zugen und
ſonar in den trockenen Augen des Kranken findet, und
lehet uns, daß Trockenheit und Rigiditat in dem gans
zen ubrigen Korper ſtatt finden kann, ohne daß ein
Fehler des Fett's damit verbunden iſt. Starke Ar—
heiten, Strapatzen, Leidenſchaften vorzuglich Kummer,
Traurigkeit geben. zu dieſem Zuſtande Unlaßi, den man
in heiſſen Climaten vorjuglich antrifft. Eine allgemei—
ne Trockenheit geht gern in Melancholie uber. Jch has

C 3 be
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be elnen alten melancholiſchen Prieſter geſehen, deſſen
Körper vhne deutliche Urſache ſs austrocknete, daß er
ohne ein ſchreckliches Knarren aller Knochen, ſelbſt der
des Ruckgrad's, nicht die geringſte Bewegung machen
konnte. Dieſer Kranke ſtarb in ſeinem funf und acht
zigſten Jahre, nachdenm er laänger als zwanzig Jahre iti
jenem Zuſtande verlebt hatte, ſehr ſchnell an einem
aſthma fenile. Er huſtete viel aus, und der Urin
gieng in ſtarker Menge ab, vorzuglich ſchnell nach der
Mahlzeit, wobei ihn die Trockenheit ſeines Korpers zu
vielem Trinken nothigte. Die zweite Art der Mager
keit iſt uns unter dem Namen Maraſmus, Auszehrung,
Schwindſucht, bekaunt, und muß als ein bloſſes Symp
tom einer ſehr wichtigen Urſache angeſehen werdeü.

Jndeſſen ſehen wir oft, daß Menſchen ohne deutliche
Urſache mager werden, ſo daß man bloß einem Fehler

des Fetts die Urſache zuſchreiben muß. Jch habe ei
nen Menſchen von 45 bis 5o Jahren almahlig abmar
gern geſehen, bei dem man nicht das geringſte Fehler—
hafte in ſeiner Geſundheit ausfindig machen konnte.
Er war reich, hatte niemals Verdruß ec., arbeitete in
einem außerſt angenehmen Fache der Wiſſenſchaften,
und hatte immer guten Appetit. Dieſer Mann, der
ſonſt ziemlich corpulent war, magerte innerhalb neün
Monate außerordentlich ab, und lebte ſo uber ſechzig
Jahre beſtandig geſund. Das Fett iſt hier ganzlich
reſorbirt, ohne daß ein neues erzeugt iſt. Welcher Ur
ſache ſoll man dieſen Zufall zuſchreiben? Seine Conſti
tution, die ſanguiniſch und ſchleimicht war, verander

te ſich in eine gallichte; und doch blieb er munter, ar
beitete mit Leichtigkeit, und wurde ſtarker und thati
ger. Wahrſcheinlich hatte dieſe Veranderung bei vie
len andern eine heftige Criſe erfodert; bel ihm aber ge

ſchah ſte almahlig. Jch kann mich hier nicht in eine
umſtandliche Unterſuchung aller Urſachen dieſes Uebels

ein
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einlaſſen; ſondern ich will nur bloß bemerken, daß von
allen Subſtanzen, welche ein ungeſunder menſchlicher Kort

per hervorbringt, es keine wurkſamere giebt, die auf
eine vorzuglichere Art dieſe Eigenſchaft beſitzt, als
das Eiter. Das: mit dem Fette vermiſchte Eiter theilt
jenem eine ſeifenartige Aufloßbarkeit in Waſſer mit.
Wenn man eine purulente Maſſe mit einer Fettmaſſe
vermiſcht, ſo durchdringen ſich beide Theile außerſt
ſchnell. Dieſe Bemerkung iſt fur den Jnokuliſten wich
tig/ und zeigt, daß es nicht gleichgultig iſt, eine großes
re vder geringere. Portion Pockenmaterie in die Maſſe
der Gafte zu bringen; denn, wenn man bei denjeni
gen, die vor der Eiterung der Pocken geſtorben ſind,
aufmerkſam die Stelle unterſucht, welche die Pocken
eingenommen haben, ſo wird man finden, daß ſich die
Baſis derſelben in dem fetten Gewebe befindet. Jn

eine zu tiefe Unterſuchung, um zu erfahren, in welchem
Grade das Fett zur Bildung des Eiters beitragen kann,
will ich mich nicht einlaſſen. Wenn man das Eiter in
Waſſer verdunnt, ſo kann man ſich leicht uberzeugen,
daß die Maſſe, indem ſie in Faulniß ubergeht, auf
der Oberflache des Waſſers ein ſehr fluchtiges, aber ſehr
unterſcheidendes Oel abſondert. Uebrigens muß man
die Jdee des Zellgewebes vergeſſen, denn es iſt unmo
lich die Jdee der Eiterung wieder zu finden.

.dvVon allen Urſachen, welche die Gubſtanz det
Zettes verandern konnen, iſt die außere Warme die
erſte und vornehmſte. Wenn eine fette Perſon bel
einer ſehr warmen Jahrszeit heftige korperliche Bewe
gungen macht, vorzuglich wenn die Safte durch eine
vorhergehende warme Jahrsjzeit ſchon etwas aufgeloßt

ſind, und ſich die fluchtigen Theile derſelben entwicks
len, ſo iſt es moglich, daß das Fett nicht nur einen
faulichten Charakter annimmt, der Scharlachflecken

C 4 und
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und Petechien hervorbringt, ſondern. auch daß das
Fett an einigen Stellen ranzig und ſeifenärtig wirde
Dieſer ſcharfe Theil, der zum Theil ſeifenartig und
zum Theil fanlicht iſt, theilt balb der ganzen Fett—
maſſe ſeinen Charakter mit. Er zerſtort den in ihr
verwebten ſchleimichten und plaſtiſchen Theil. Alles
dies was in dem Zellgewebe enthakten iſt, loßt ſich
ſchnell auf und dald erſcheinen die gefahrlichen Wur
kungen. Zuerſt entſteht em feuerrother brennender
Urin. der bald nachher trube und dick wird. Er hat
das Anſehen einer ſchlechten Aufloſung der Seife, giebt
einen unertraglichen Geruch von ſich, und hat einen
ſehr unbedeutenden ziegelartigen. Bodenſatz. Aut der
Oberflache ſchwimmt eine Regenbogenfarben ſpielende
Haut, die ſich bald mit der ubrigen Feuchtigkeit ver—
bindet, von der ſo fluchtige faule Theilchen aufſteigen,
daß die Augen davon gereizt werden, indem man die
ſen Urin beſieht. Unterdeſſen bekommen die Kranken
eine heftige Oppreßion und fuhlen· ein unuberwindli
ches Hinderniß beim Athemholen.  Ein gelber, dlichter
und etwas blutiger Auswurf bringt kaum einige Er
leichterung. Sehr oft kommen aus der Tiefe der
Haut roſenartige Flecke zum Vorſchein. Die Haut
wird bart, ſandig und rauh. Bieweilen ſind die
Muskeln geſpannt, verhartet, und gleichſam unter
dieſen roſenartigen Flecken verſtopft. Jn wenigen Ta

gen werden die Augen gelb, die Leber ſchwillt an, wird
ſchmerzhaft, und es entſteht eine allgemeine Gelbſucht.
Jſt der Ausgang glucklich, ſo bewurken eine ungeheure
Menge gallichter Ausleerungen eine heilſame Criſe.
Dieſe Fieber ſind von Hippokrates beſſer als von
allen ſeinen Nachfolgern beſchrieben. Nach ſeiner
Bemerkung iſt aber die Criſe todtlich, wenn dieſe
Gelbſucht in den erſten Tagen ohne vorhergehende Zei
chen der Kochung erſcheint, wenn die Ausleerungen

nicht
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nicht der Gelbſucht. entſprechend ſind, wenn der Kran
ke nicht ſehr abmagert, wenn ſich die ſeifenartige Auf—
loſung des Fettes nur wegen Ueberfluß gallichter oder
fetter Theile, die den. Charakter der Galle angenom
men habrnz nacth der Leber begiebt, und wenn die Le
ber, die als ein Reinigungsorgan fur das Fett be
ſtimmt iſt, die ſchadhafte Maſſe nicht durch eine Me—
taſtaſe erhalt, endlich“ wenn durch Ausleerung dieſer
verdorbenen Feuchtigkeiten nicht zugleich die Haupt
materie mit ausgeleert wird. Nur die Leber allein
kann diefe Jettmaſſe ausleeren, wohin ſich dieſelbe be
giebt und welche ſie durch Ausfuhrungscanale fort—

ſchafft. Dieſer ſo oft beobachtete Fall iſt allein hin
reichend die Analogie dieſer beiden Feuchtigkeiten zu
beweiſen; denn obgleich der Urin in faſt gleichen Fal
len bisweilen eine fette Materie ausleert, ſo konnen
doch nur gallichte Ausleerungen eine ſolche Menge
Feuchtigkelten fortſchaffen, in welchen man, wenn ſie

kalt geworden, bisweilen die fetten Theile wieder er—
kennen kann, die ſich noch nicht verandert haben, oder
die ſich von der ſchwachen Verbindung, in der ſie mit
der faulichten Maſſe geſtanden, getreunt haben. Dieſe
Falle, die zwar alle unſern Schriftſtellern nicht unbe
kannt ſind, wovon man aber die Urſache nicht durch

Beobachtung erforſcht hat, beweiſen, daß das Fett
nicht nur eine ſehr große Rolle in faulichten Fiebern,
die man gewohnlich ditzige Gallenfieber nennt, ſpielen
kann, ſondern, daß es ſogar ſolche Fieber offenbar
verurſachen kann, daß es ferner an den Ruhren An
theil nimmt, um ſo vielmehr, da es das Contagium
beſſer als die anderen Safte einſaugt. Endlich kann
ich dreuſt behaupten, daß die Aufloſung und Faulnif
des Fettes die einzige Urſache der Cholera iſt, die man
nicht ſelten bey thatigen Menſchen in heiſſen Jahrszei—

ten beobachtet, und deren Dauer Sydenham bloß

Cz I in
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in dem Monate Auguſt einſchrankt. Wenn die gal—
lichten Ruhren langer dauren, ſo ruhrt dies daher,
daß die Aufloſung oder Zerſchmelzung des Fettes nicht
ſo ſtark und ſo ſchnell bewurkt wird, und der ſich hin
zugeſellende Entzundungskrampf die Dauer der Krank
heit verlangert.

In einer Kunſt, die ganz aus Beobachtung be
ſteht, und nur Schluſſe aus erwieſenen Thatſachen an
nimmt, muß man immer in Furcht ſeyn eine Hypo
theſe gewagt, und zu ſchnell Meinungen angenommen
zu haben, die nur Wahrnehmungen enthalten. Viel—
leicht irre ich mich, aber ich nehme dieſe erwieſene Wahr
heiten an. Die gegenſeitige Analogie der Galie und

des Fettes, ihr Einfluß auf einander, der zu ihrer
Verbindung dient, ſo daß das Fett einen Elementar
theil der Galle ausmacht, iſt erwieſen:

1) Durch die ſchnelle und ſchreckliche Abmage—

rung, welche die gallichten Ausleerungen in dieſen
Krankheiten verurſachen.

2) Weil man ſehr gewohnlich in dieſen Krank—
heiten neben der ausgeleerten gallichten Materie eine

olichte abgeſonderte Subſtanz findet, manchmal ſo gar
Fettklumpen, wovon Boerhaave Beiſpiele an—
fuhrt.

z) Weil das ranzige aufgeloßte Fett eine der
Galee ahnliche Bitterkeit erhält, denn die Galle iſt nur
in ihrem Aufenthalt, namlich in der Gallenblaſe, bit—
ter. Dieſen Geſchmack findet man nur zu oft in dem
veralterten Fette der Thiere. Dieſe Bitterkeit des in
der freien Luft aufbewahrten Fettes hat eine beſondere
Analogie mit der Galle. Es hat einen penetranten
Geſchmack, verurſacht eine unangenehme Empfindung
in dem Schlunde, und erweckt Elel. Hier iſt der

Fall
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gatt, wo innn ſagen kannduleia ſe in bilem
vettent. ce

4). Weil eine Tinktur des Fettes, ſo wie die der

Galle, durch  Warme und Bewegung roth und feurig
wird. Nach Hr. Hoffmanns Bemerkungen kann
man mit Galle und Laugenſalz eine bittere Seife ma
chen. Auch kann man mit der Galle am beſten Fett
flecke in Kleidern fortſchaffen. Vermoge dieſer Be
merkungen und ſich beſtandig gleich bleibenden Beob
achtungen erſuche uch die Aerzte doch ja auf die Ralle
aufmerkſam zu: ſeyn, welche das Fett in gallichten
Krankheiten ſpielt. Dieſer Gegenſtand iſt von den

neueren Aerzten nur gar zu, ſehr vernachlaßigt.

Eine andere Art gallichter Ausleerung, die ich
der Aufloſung oder Zerſchmeitung des Fettes zuſchrei
be, iſt weder fo! getahrlich noch ſo todtlich. Es iſt
diejenige, welche der Mißbrauch ſeifenartiger Fruchte,

vorzuglich im Herbſte verurſacht, als Moſt und der
Saft von Fruchten, der in dem Magen durch die na
türliche Bewetuug eine Veranderung leidet. Alsdann
bildet der getrelinte Gchleim eine ſehr milde vegetabi—
liſche Seife, die miit' dein Chylus bis in die Mundung
der Gefaße dringt; wo ſich das Fett zu verbreiten an
fangt. Man wurde ſich von dem Einfluße dieſer
Seife auf bie Galle nicht hinlanglich uberzeugen kon
nen, wenn man nicht bedachte, daß das Fett eins der
vorzuglichſten Elemente der Galle iſt. Dieſer milde
ſeifenartige Chylus wurkt unmittelbar auf dieſe Feuch«
ugkeit, welche das erſte Produkt deſſelben iſt. Er theilt
ihr jene ſeifenartige Eigenſchaft mit, die nur der Galle
eigen iſt. Sie wird alſo eine wahre Geife, die aber
gar nicht faulicht iſt. Sie wird als eine flußige gleich
formige, außerſt ſchaumende Materie, die leichter als
Waſſer iſt, auüsheleert. Abgedampft laßt ſte elne ge

ringe
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ringe feſte Maſſe zuruck, die faulicht werden kann,
aaber es richt iſt, ſondern einen beſondern Geruch hat.

Dieſe ausgebrochne Materie iſt oft ſauer und grun.
Gelbſt die Durchkfalle der. Kinder haben dieſe grune
Farbe, und nicht ſelten findet man dieſe Farbe, die
einem Theile des Fettes eigen iſt, bei Kindern, welche
an Convulſionen geſtorben ſind. Dieſer gallichte
Herbſtdurchfall iſt oft ſehr langwierig, weil jene vege:!
tabiliſche Seife die Eigenſchaft der Kratikheitsmaterie
etwas zuruckgehalten hat. Gewohnlich iſt er mit kei—!
nem Fieber verbunden. Bisweilen iſt er aber mit
einer grunlichen Geſichtsfarbe und Ahechſelfiebern ver
bunden. Gehr oft gehen Wechſelfieber-in Verbindung
eines grunlichen bleifarbigen Geſichts vor demſelben
her. Jch habe ein epidemiſches Wechſelfieber geſehen,
wobei vor jedem Anfall eine Geſchiwülſt des Zellgewes
bes an mehreren Theilen entſtand, welche wahrend
viin hitzigen Anfall verſchwand.

Man kann ſich bekanntlich wenig auf die Heilung
der Wechlelfieber verlaſſen, wenn der Kranke wahrend,
denſelben nicht abgemagert, wenn ſein Geſicht noch
nach Aufhorung des Fiebers grunlich und bleifarbig
bleibt. Man ſieht zuweilen bei Durchfallen, die auf
Wechjſelfieber folgen, vorjüglich bei ſehr ketten Leuten,
Fettkluwpen zwiſchen ver. gallichten Materie, aber der
Charakter derſelben iſt' von dem der faulen gallichten

Durchfalle ſehr verſchieden, namlich 1). durch ihren
Geruch, der ganz naturlich iſt /oder zuweilen eine
RPeigung zu einer ſauren Gahruug hät, 2) durch ihre
Zarbe, die reiner und nicht ſo ſehr vermiſcht iſt, 3)
durch ihre Conſiſtenz, bie gleichmaßiger und leichter iſt,
4) durch ihren Schaum, der zaher und haufiger iſt,
5) durch ihr Reſiduum, das geringer und weniger
faullht iſt Dies iſt alles, was wir von dieſem Ge

genſtande
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geuſtande wiſſen. Bei etwas Nachdenken aber were
den wir einſebhen, warum die meiſten Wechfelfieber,
die ſich nichtidurch Durchfalle entſcheiden, gewohnlich
Gtsckungen in der Leber und Gallenergießungen in  dem

Banzen Korper zuruck laſſen. Wollte man zu Hypor
theſen ſeine Zuflucht nehmen, welche die Zeit entwedrr
beſtatigt oder vernichtet, ſo konnte man vielleicht in
der ungleichen Miſchung dieſes dlichten Theils, in der
Art ſeiner: Ausartunig, der dem Einfluß der Nahrungs
mittel und des Clina's mehr als alle andere Safte üntert
worfen iſt, viele Urſachen der periodiſchen ausleeren
den Krautkheiten entdecken. Allein es iſt fur uns hin
langlich, wenü wir wiſſen; warum und in welchen
Fallen das Fett vine. Ergießung der Galle vermehren,
dieſelbe verandern und bald eine ubermaßige Gaure,/

bald eine Art Gerinnbarkeit mit derſelben verbinden
kann; wie endlich die Erſcheluungen, deren Urſache
in dem Zellgewebe liegt, mänchmaäl nachtheilige manch
mal heilſame Veranderumgen  des Korpers anzeis
gen, und wie? wahr der Spruch des Hippokrates
iſt: ſuſpeeta debent habere bona ſua.

et
Hier mochtei wol der Ort ſeyn ·genau die verſchies

denen Arten der Scharfe, welche die taglichen Fehler
der Verdauung in dem Fette verurſachen Cdenn es
wird taglich Fett erzeugt) zu unterſuchen; allein das
Fett ſcheint dieſe Scharfen, welche es einſaugt, und
nür dem Biute außerſt feine Theilchen davon mittheilt,
zu verbeſſern.  Man riecht den Geruch des Knob
lauchs noch nach mehreren Tagen bei denjenigen, die
ihn gegeſſen haben. Man kann dieſelbe Bemerkung
bey vielen aromatiſchen Subſtanzen machen, vorzug
lich bei denjenigen die ſehr fein ſind und von Thieren

herruhren, z. B. Moſchus. Wahrſcheinlich geben die
Gauren dem Fette einen beſonderen Charakter; aber

ich
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ich habe. keine genaue Beobachtung uber. dieſen Ge
genſtand. Man kann es ziemlich allgemein beobach—
ten, daß Leute, die viel Sauren genießen, mager wer
den. Wahrſcheinlich zerſtoren ſie das nothige Ver—
haltniß und die Verbindung des ſchleimichten mit dem
olichten Theile, welche (Theile) ſie austrocknen und
ſolider machen. Sien erzeugen alſo. eine melancholiſche
Cachexie. Jch muß hier die gute Wurkung geſtehen,
welche mir ein mit Vitriolſaäure maßig verdunntes Ge
tränk in der anfangenden Schwindſucht geleiſiet hat.
Jch glaube, daß dies Getrank ſich mechaniſch der Ein
ſaugung des Eiters und der Aufloſung. des Fettes
widerſetzt; aber freilich fehlen mir noch, um dies mit
Gewißheit behaupten zu konnen, mehrere und umt
ſtandlichere Beobachtungen.

Eine andere Urſache der allgemeinen Krankheit
des Fettes iſt die Vermiſchung deffelben mit fremden,
bloß zufalligen Krankheitsſtoffen, die es verandern, ente
weder weil ſie nach der Verſchiedenheit ihrer Natur
im Stande ſind ſich mit, dem ſchleimichten Theil des
Fettes zu vereinigen, oder weil ſie wie jeder Spiri—
tus Rector eine genauere Vereinigung. mit dem Slichten
Theil bewurken. Um fech einen Begriff zu machen, mit
welcher Leichtigkeit das Fett anſteckende. Miaſme ein
ſaugt, und ſich mit ihrer fluchtigen Scharfe ſchwan
gert, iſt es hinlanglich, wenn man nur den vexſchie;
denen Gebrauch des Fettes bedenkt. deſſen ſich die
Parfumeurs zur Aufpewahrung und  Verfeinerung der
in ihm euthaltenen fluchtigen Theile hedienen, die gat
nicht aus demſelben heraus zu bringen ſind, wahrend
ſie ſich nicht im Geringſten mit dem Waſſer vermiſchen
laſſen. Jndeſſen iſt dieſe Anbanglichkeit. der fluchti
gen Materien an olichte uud fette Theile nicht ſo ſtark,
daß andere Theile davon ausgeſchloſſen bieiben. Ei—

nige
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nlge iſcheinen ſich in die feſten Theile feſt zu ſetzen, an
dere ſcheinen ſich mit erdichten Theilen genau zu ver—
binden. Vielleicht konnen dieſe Beobachtungen, wenn
ſie vervielfaltigt werden, uns dereinſt neue Aufſchluſſe

uber die phyſiſche Wurkungsart der Arzneimittel ver
ſchaffen; fur jetzt aber, won ich nur die Wurkung der
peſtilentiellen oder bloß anſteckenden Miaſme auf das
Fett, unterſuche, bitte ich meine Leſer nebſt meinen
Beobachtungen mit Aufmerkſamkeit die Krankheiten zu
leſen, die Hippokrates im dritten Buche ſeiner Epis
demien beſchrieben hat. Man wird uber die große
Rolle erſtaunen, welche das Fett bei der Einwicklung
anſteckender Miaſme ſpielt. Dies iſt in vielen Krank
heiten nicht“ ſo deutlich; aber haben wir irgend ein
Keniüzeicheli, welches uns die Krankheiten anzeigt,
bei benen das Frit eine Rolle ſpielt? Von dieſer
Ark ſind hie exanthematiſchen oder Eruptionskrankhei
ten, die bisweilen ſehr hitzig uñd heftig, bisweilen ge
linder, und der Reproduktion unterworfen ſind. Die
Haut wird alsdann roth, rauh und hart, das Zellge
webe ſchwillt! an, wird glanzend und giebt dem Dru—
cke des Fingebs nichts nach, ob es gleich einen betracht

lichen Umfaäng angenommen hat. Nur erſt. dann, wenn
das Zellgewebe ſchlaff  wird und die Geſchwulſt fallt,
merkt man, wie bei anderen dbematdſen Geſehwulſten,

ben Eindruck des Fingers. Wahrend deſſen leidet
das Kind, denn man bebbachtet dieſe Krankheit. vor
zuglich bei Kindern) heflgei Erſtickungen, die Augen
funkeln; und ſtehen ſtark hervor, es raſet, der urin
iſt roth imit Bodenſatz, es erfolgt ein grunllches Er
brechen/ider Leib iſt verſtopft, und das Weiße im Au
ge iſt gelb? Entſtehen gallichte Ausleerungen, ſo iſt
der Kranke gerettet; werden dieſe unterdruckt, ſo be
kommt der Kranke einen gelinderen Ruckfall. Das
Uebrige der Krankheit endigt ſich wie die Gullenfieber,

oft
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oft aber wirft ſich dieſe Materie als eine ſchmarzhafte
Metaſtaſe auf die Leber bisweilen endigt; ch die.
Krankheit mit einem Wechſelfieber, bisweilen nint. Get
ſchwulſten der Hoden oder der Gliedmaſſen, die in. Ei
terung uhergehen konnen. Jn dieſen Fallen verſchwin
det auf einmal nach einem dicken mit einem werßen Bo—
denſqtz verſehenen Urin, (dieſer Bodenſatz ſieht wie
Milch aus, aber er unterſcheidet: ſich davon hurch ſeine
Schwere und Dichtigkeit) die: Furcht einer gefahrlichen
Eiterung und. die Krankheit. Man kann leicht einſe—
hen, daß, ahnliche Krantheitsſtoffe, die ſich entweder
in dem Korper ſelbſt erzeugt: haben. oder von auſſen hin

eingekommen ſind, indem ſie guf. das Fettewurkeg, vere
ſchiedene monſtroſe Veranderungen  heirmehreren. Krank
heiten erzeugen konnen. Dieſe- Unterſuchung wurde
mich aber zu weit fuhren, und  um bloß vonn eywieſenen

Sachen zu reden, ſo will ich die. Miſchung der Milch
mit dem Fette in dem Zellgewebe unterſuchen,welche
einen weſentlichen Theil der Weiberkrankheiten ver—

urſacht. din is Meitd]Nichts bringt eine ſolche Veranderung in der thieJ

riſchen. OQekononie des wriblichen Geſchlechts. herper,
als die Miſchung der Milch, die Anfangs zwar mehr
waßrig und ſchleimicht als butterartig iſt, aben doch, im
mer mit derm Frtte in Verbjndung ſtaht. Die Milch
nimunt; die Stelle des Fettsnema vermiſcht ſich wit,ihm,
ſetzt vjele ihrer Theile in die: Fetthaut ab, ünd, entkarht.
daſſelbe. Ob man gleich dieſe Krankheitunmur bei dem.
weiblichen Geſchlechte deutlich erkennen kannaſq:kann,
man doch, da dieſe Miſcheachexie uherhaupt nun eine
Plethora cachectica nach Boenhabe's Peuzerfung,
iſt, die Spuren dieſer naturlichen Diſpoſition guch bei.
dem mannlichen Geſchlechte entdecken, yorjzuglich hei

denjenigen, die bej geſchmacnten Verdauungskralten
ſtart
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ſtark eſſen. Alsdann wird der fette Theil nicht geho—
rig ausgearbeitet, das Oel iſt bloß vegetabiliſch, der
Schleim iſt Eyweiß ahnlich, und durch das Daſeyn
der Saure etwas verdickt. Jn dieſem widernaturlichen
Zuſtande findet man die Beſtandtheile der Milch und des
Fetts. Jch will aber dieſen fehlerhaften Zuſtand bloß bei
bem weiblichen Geſchlechte, bei dem er am deutlichſten iſt,

unterſuchen. Die Stockung der Milch in dem Zellge—
webe ſchwangert das Fett mit einer Art von ſelbſt ent—
ſtandener fluchtigen Saure, und nimmt einen Geruch
an, der dem einer anfangenden Gahrung ziemlich ahn

lich iſt. Die Kindbetterinnen, die nur einige Diſpoſi
tion zu der Cachexie haben, oder das erforderliche ge

naue Verhalten nicht beobachten, geben einen ſolchen
Geruch von ſich, der ſich nach dem Schlafe und bei ih
ren Fiebern vermehrt. Dieſe Fieber ſind im Anfang
ſelten inflammatoriſch, gerathen aber durch den oöfteren
unbeſtimmten Froſt in Unordnung, (lebres erraticae)
und ſind mit ſtarken Schweiſſen verbunden, die dem
Gefuhl nach klebricht ſind, und einen ſauerlichen Gt
ruch haben. Jſt dieſer Zuſtand einmal vorhanden, ſo
ſieht man Jeicht ein, wie viele Urſachen dieſe der
Milch und dem Fette eigene Saure vermehren konnen,
wie ſehr ſie, da ſie faſt dem Scheidewaſſer ahnlich wer
den kann, freſſen, entzunden und unheilbare ſcirrhoſe
Verhartungen in den wichtigſten Eingeweiden ſchnell
erzeugen kann, indem dieſe concentrirte Saure den er
dichten Theil der vornehmſten Eingeweide angreift,
und ſo gar die Knochen weich und krumm macht.
Dieſe Scharfe erzetugt keine ſo todtliche Folge, wenn ſie
Hautkrankheiten hervorbringt, die wegen des Juckens
und der angehauften Cruſten ſehr laſtig ſind. Tauſend
Uleine eiternde Puſteln ſitzen neben einander, und ver
grdßern das  Hauptgeſchwur. Dieſes iſt ſelten tief,

D ſon
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ſondern ſchwammicht, und mit einer grunlichen Cruſte
bedeckt; denn die von Saure erzeugte grune Farbe, ges
hort vorzuglich zu den Fehlern des Fetts. Es iſt leicht
einzuſehen, wie hartnackig dieſe Art von Krankheiten
ſind. Es halt außerſt ſchwer, daß eine ſo betrachtli
che, rohe Maſſe den Charakter einer Kochung annimmt,
um ſo mehr, da ſie in einem tragen Behalter liegt, aus
dem ſie nur Tropfenweiſe heraus quillt, wodurch das
Uebel erneuert wird, das der Arzt nur mit vieler Mut
he heben kann, indem er jene gluckliche Kochung ert
warten muß, die um deſto langſamer erfolgt, da die
fehlerhaften Theile der Milch ſich außer dem Wur—
kungskreiſe der thatigen Natur hefinden. Bald wirft
ſich dieſe Materie in großerer oder geringerer Menge
auf die Muskeln, die ſich verharten und unwillkuhr
lich zuſammen ziehen, bald auf die Bruſte, bald auf
die Zeugungstheile, die um ſo ſchmerzhafter werden,
je ſcharfer die Materie iſt, und an welchen nach der
Menge der Materie groößere oder kleinere Geſchwulſte
entſtehen. Endlich aber, wenn die Natur unſeren
Bemuhungen entſpricht, wenn ihre Krafte die noch nicht
ihre vollige ſtarkende erlangte Krankheitsmaterie ubers
windet, ſo konmt die Kochung zu Stande, und es ent
ſteht eine ſehr tiefe Eiterung; oder es erſcheinen bei
einem ſehr glucklichen Ausgange, der aber gewohns
lich nicht hinlanglich iſt, naturliche Ausleerungen ent—
weder durch die Zeugungstheile oder durch den Urin—,
und erzeugen eine erwunſchte Criſe. Man begreift
leicht, daß arme magere und arbeitſame Weiber weni—s

ger dieſen Krankheiten unterworfen ſind, daß aber bei
den Kindern mehr oder weniger das Gegentheil ſtatt
findet. Auch kann man ſich endlich leicht vorſtellen,
daß, wenn einmal das Zellgewebe ſo verſtopft iſt, daß
eine Stockung entſteht, dieſe Krankheiten um ſo ſpa
ter zum Vorſchein kommen muſſen, da dieſe Materie

wenit
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weniger faul iſt, und in ihren Fortſchritten ſtill ſtehen
kann. Dies bemerkt man bei Frauen, die lange eine
unſchmerzhafte Geſchwulſt des Schenkels gehabt ha—
ben: entſchließt man ſich zur Operation, ſo kommen
alle jene Zufalle zum Vorſchein. Bei dieſer Art von
Cruditat und Coagulation, welche die Mllich in dem Fette
verurſacht, iſt es leicht einzuſthen, daß dieſe Zufalle langs
weierlg ſeyn muſſen, und daß ein gallichter Durchfall ſchwers
lich zu Stande kommt. Da dieſe JZufalle gleichſam außer
dem Wurkungskreiſe der thatigen Natur erſcheinen, ſo
konnen ſie auch lange Zeit ruhig bleiben, und nur erſt
dann zum Vorſchein kommen, wenn die Materie durch

7Fall geſehen, der unterſucht zu werden verdient. Ein
junger etwas kachektiſcher Menſch, der noch nicht die
Pocken gehabt hatte, wartete ſeiner Mutter und Schwe
ſter, die an den Pocken krank lagen, fleißig auf. Er
verlohr ſeine Mutter, die er ſehr liebte. Kurz nachher
bekam er ein ziemlich ſtarkes Fieber und einige ſcorbu—
tiſche Zufalle, die aber wieder verſchwanden. Einige
Reiſen verbeſſerten ſo gar ſeine Geſundheit. Nach ſei—
ner Geneſung blieb der eine Fuß und Schenkel geſchwole
len, hart und geſpannt, behielt aber ſeine naturliche
Bildung. Er hatte keine Schmerzen an demſelben, und
konnte gut gehen. Er wandte ſich an einen Wundarzt,
der zertheilende etwas zuſammenziehende Mirtel anwens

dete, wobei das aqua vegeto- mineralis der Haupt
beſtandtheil war, und die Geſchwulſt, die allein ihren
Eitz in dem Zellgewebe hatte, verſchwand. Jn ſeinem
vier und zwantigſten Jahre, und in dem ſechſten Jah
re nach Eniſtehung dieſer Geſchwulſt bekam er bei der
beſten Geſundheit, die Pocken. Jch will aus dieſem
Fall teinen Gehluß perleiten, aber ich kann es nicht uns
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terlaſſen zu bemerken, daß man oft bei ven Folgen der
Pocken das Zellgewebe betrachtlich aufgeloßt findet.
Boerhaave beſtimmte den Sitz der veneriſchen
Krankheit in dem Fette. (S. die Vorrede ſeiner Samm
lung alter Abhandlungen uber die Luſtſeuche.) Er iſt ſehr
geſchickt widerlegt. Hat aber diefe Meinung, die viel—

leicht zu allgemein war, gar keine Grunde mehr fur
ſich? Hat man nicht beobachtet, duß viele Milchkranke
heiten eine vollkommene Analogie in ihren Symptomen
mit den Zufallen der veneriſchen Krankheit haben?
Allein ich habe es mir zum Geſetz gemacht niemalseeine

Hypotheſe anzunehmen.

Es wurde nlcht ſchwer ſeyn zit beweiſen, däß
mehrere chroniſche Krankheiten allein von einem fehler
haften Fette herruhren, daß ein verdorbenes Fett alle
diejenigen Zufalle verurſacht, die bei ihnen erſcheinen,
ſowohl auf der Haut als im Jnnern des Korpers. Die
Haut iſt manchmal fettig, glanzend; aber niemals ha
be ich offenbar feite Schweiſſe entſtehen geſehen, welche
wahrſcheinlich eher einen fettigen Schleim als ein wurk
liches ganz olichtes Fett enthalten. Jch habe ubrigens
behauptet und wiederhohle es hier, daß die einfachſten
und allgemeinſten Beobachtungen bewriſen, daß das
Fett in der Elephantiaſis beſonders angegriffen iſt.
Die unregelmaßigen Tumores, welche die Haut in die
ſer Krankheit ſchrecklich entſtellen, und die Geſchwure
ſind mit einem grunlichen Fett angefullt, das einen
ranzigen Geruch hat. Dieſe haben wegen des zerfreſſe
nen Zellgewebes, das man Stuckweiſe ohne Schmerzen
wegnehmen kann, ein ſchmutziges Anſehen. Das Fett,
dieſe allgemein verbreitete Feuchtigkeit, erneuret taglich
das Uebel, bei allen dieſen Zufallen ſcheinen die Kran—
ken eine ziemliche Geſundheit zu beſitzen, weil alle Symp
tome gleichſam außerhalb des Krelslaufs erſcheinen.

Hat
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Hat man Kranke dieſer Art geheilt, ſo geſchah es nur
durch Schweißtreibende und wiederhohlte Purgiermit
tel, die nicht allein die ganze Maſſe der Safte veran-
derten, ſondern eine ſtarke Abmagerung bewurkten.

Durch ein ſehr ſtrenges Verhalten, den maßigen Ge—
brauch fluchtiger Laugenſalze, und ſogar Fleiſchſpei—
ſen, half ich einem Kranken, der ſchon zur Halfte
geheilt ſich der Milch und verdunnender Getranke be
diente, wodurch ſeine Krankheit außerordentlich ver—
ſchlimmert wurde. Was uns dieſe Krankheit im Großen
darſtellt, das zeigen uns andere in einer minder furcht—
baren Geſtalt. Wir ſehen oft ſolche iſolirte Tumores,
die nur an einer Stelle des Zellgewebes ſitzen, die eine
Anſchmerzhafte mit keiner Eruption begleitetc Maſſe bil—

den. Bisweilen haben dieſe Tumores, wenn ſie in
Eiterung ubergehen, eine ſollde Baſis und einen ſetti
gen Anblick. Man nennt ſie gewohnlich Steatomata
ob ſie gleich weſentlich von einer Speckgeſchwulſt da
durch verſchieden ſind, daß ſie in keinem Sack einge—

chloſſen ſind, ſondern vielmehr mit einem Thell des
Zellgewebes in Verbindung ſtehen, daher man ſie auch

Aur durch eine das Zellgewebe zerſtorende Eiterunz aus
rotten kann. Bei einem Menſchen war der ganze
Rucken mit ſolchen Speckgeſchwulſten bedeckt, und die

Eiterung eines einzigen zerſtorte alle andere. Jch
zweifle nicht, daß andere ahnliche Beiſpiele geſeßen
haben, die nicht ohne Gefahr ſind. Denn dieſer furcht

bare und in eine Art verdorbener Saure ausgearte—
te Krankheitsſtoff, iſt vielleicht derjenige, der am leich
teſten den Charakter der atra bilis der Alten annimmt,
und alsdaun freſſend und jerſtorend wird. Einen
ſolchen Fall babe ich ſelbſt geſehen: bei einem ſchon
beiahrten Mann erzeuate jede Eiterung dieſer Geſchwul
ſte auf dem Rucken mehrere kleine Geſchwulſte, die
nin die große herum ſaſſen. Es war eine anſchußig e
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Vegetativn gleich derjenigen die man bei den abgehaue
nen Weidenkdpfen ſieht, und ſelbſt bei den Champi
gnon's. Um aber dieſe Vermuthung zu realiſiren, ſind
mehrere Beobachtungen nothig.

Bei allen dieſen Betrachtungen uber die Fehler
des Fetts habe ich es als eine iſolirte Feuchtigkeit an
geſehen; allein man muß geſiehen, daß es (ob es gleich
in vielen Krankheiten die vornehmſte und einzige Urſa
che iſt) doch viele Krankheiten giebt, vorzuglich dieſe
nigen, die von einem fremden Krankheitsſtoffe herruh—

ren, worin das Fett eine Nebenrolle ſpielt; dieſes ſind
im ganzen die Fehler des ſchleimichten Theils und die
der Lymphe. Das Fett eines rhachitiſchen Kindes iſt
nicht ſo beſchaffen wie das Fett eines geſunden. Es
giebt aber keine hartnackigere Krankheit, in welcher

'das Feit eine auffallendere Wurkſamkeit zeigt, als bei
den Scropheln. Die Lymphe iſt in dieſer Krankheit
die vorzuglichſte Urſache; aber die Geſchwure, welche
die Seropheln erzeugen, ruhren offenbar von einem
Fehler des Zellgewebes her. Jn dieſer Krankheit fin—
det man das Zellgewebe, vorzuglich bei den afficirten
Stellen, mit einem weiſſen zerbrechlichen Fette ange—

fullt. Das Zellgewebe des gauzen Kürpers iſt an ver
ſchiedenen Stellen mit einer Art verbarteter Korner an
gefullt, die aber offenbar fett und inflammabel ſind.
Die Haut nimmt an dieſem fehlerhaften Zuſtande An
theil, und manchmal ſollte man geneigt ſeyn eine ſcro

phuloſe Krankheit fur eine Elephantiaſis zu halten.
Jn den Scropheln ſieht man bisweilen einen ganzen
Theil z. B. einen Theil von den Exrtremitaten, auf ein
mal anſchwellen, ohne ſchmerzhaft und teigicht zu ſeyn.
Die Sinne werden ſogar etwas ſtumpf, gleichſam als
wenn dieſe glatte, oft ſehr weiſſe Hatit ihre Aue—
dunſtbarkeit verlohren hatte; denn die Haut unter—
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ſcheldet ſich an dieſem Theile von dem benachbarten
Uoß durch ihre weiße Farbe. Dieſe Krankheit endigt
ſich gewohnlich mit Verſtopfung der Lunge, in der mat
nach dem Tode jene gypsartige Korner findet, die von
einer in Knoten ausgearteten Lungenſubſtanz herzuruh

ren ſcheinen. Man findet aber auch ſehr oft nicht
nur an den Stellen, wo das Fett ſich anſetzen kann,
ſondern auch nach Boerhaave's Beobachtung in der
Lunge Fettklumpen, fo wie auch in der Leber, deren
Gubſtanz von dieſer Jettmaſſe nach Mead's Deobach—
tung abgeſondert war. Die Beobachtungen uber die
ſehlerhafte Beſchaffenheit des Fetts in einzelnen Thei—
len werden uns noch neue Aufſchluſſe verſchaffen.

Dritter Abſchnitt.
Von den ortlichen Fehlern des Fetts in verſchiede

nen Theilen des Korpers.

Obgleich das Fett von allen abgefonderten GSaf
ten des thieriſchen Korpers am allgemeinſten verbreitet
iſt, und die Verbindung des Zellgewebes in allen ſei—
nen Theilen erwieſen iſt; ſo iſt es doch ſebhr gut mog
lich, daß ſich das Fett in einem Theile verandert, ohne
daß in dem anderen die geringſte Veranderung zu be—
merken iſt, entweder weil der Fehler in dem Feite ſelbſt
entſtanden iſt, welches aus vielen Urſachen ſeiner Leich—
tigkeit verlohrne Theile wieber zu erſetzen beraubt wer
den kann, oder weil ein organiſcher Fehler vorhanden
iſt, oder aber weil die Naturkrafte einen Krankheits—
ſtoff in das Zellgewebe abgeſetzt haben. Dieſe letzte
Art der Veranderung des Fetts trifſt man bei allen
hitzigen Krankheiten an, die ſich durch einen Abſceß in
in dem Zellgewebe endigen, der das Fett in eine ſei—
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fenartige Feuchtigkeit verandert, und zugleich den
Schleim und ſogar die feſten Theile zerſtrt. Dieſe
Art Metaſtaſen, welche Wurkung ſie auch auf die fetten
Feuchtigkeiten hervorbringen mogen, konnen eigentlich

ganz und gar nicht dahin gerechnet werden. Bloß
zwer Falle konnen auf die fetten Feuchtigkeiten in die
fen Abſceſſen einen merklichen Einfluß haben. Der er
ſte iſt, wenn ſich dieſe metaſtaſiſchen Abſceſſe bei einem
ſehr fetten Menſchen ereignen, vorzuglich bei ſolchen,
deren Fett zum Theil flußig, und zum Theil durch die
faulichte Hitze eines Fiebers aufgeloßt iſt. Denn als
dann hat die Natur eine Metaſtaſe bewurkt, welche
haite heilſam ſeyn muſſen; allein die fehlerhafte Be
ſchaffenheit des Fetts verwandelt das in eine allge—

meine Colliquation des Fetts, was die Natur zum
Wehl des Korpers vorgenommen Alsdann wird
der Abſceß ungeheuer groſ, ſchwammicht, und hochſt
gefahrlich wegen des hinzukommenden ſchleichenden Fies

bers und weil ſich die Colliquation des Fetts bis in die
Muskel-Zwiſchenraume und das um/ die Arterien lies
gende Zeligewebe erſtreckt. Die Faulniß wird allge—
mein und der Kranke ſtirbt ſchwindſuchtig. Die letzte
Per.ode dieſer Krankheit iſt mit Huſten und Eiteraut—
wurf begleitet. Es wird nicht leicht ein alter Urtt
ſeyn, der nicht oft ſolche Falle geſehen hat. Eine Un
fangs unbedentend ſcheinende Krankheit hat viele Men
ſchen zum Grabe gefuhrt, deren ubrige Conſtitutivn ein
langes Leben verſprach. Es iſt leicht einzuſehen, daß
fetie, eine ſitzende Lebensart fuhrende Menſchen dieſer
Art von Kraukheiten mehr unterworfen ſind, als an—
dere. Bisweilen will dieſe Metaſtaſe in keine volls
kommene Eiterung gehen; alsdaunn entſtehen oft Ub
ſceſſe, die von einem Theile auf den anderen gehen.
Die Kunſt arbeitet vergebens, die Quelle der Krank
heit zu erſchopfen. Die Metaſtaſe endigt ſich mit
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einer Verſtopfung der Leber oder der Lunge. Der
Ausgang iſt verſchieden, aber immer todtlich.

Der zweite Fall, in welchem eine Metaſtaſe we
gen fehlerhaften Fetts einen boßartigen Charakter an—
nimmt, iſt dieſer: wo ſich ſchon vorher ein Krankheits
ſtoff in den Korper, und zwar in die fetten Feuchtig?
keiten, abgeſetzt hat, der aber in dem Fette, weil es
an Thatigkeit fehlt, gleichſam vergraben liegt. Dieſe
Tragheit oder Unthatigkeit kann man den fetten Thei—
len nicht abſprechen, und wird durch viele Erſcheinun
gen in dem Korper bewieſen. Jrgend ein Fieber er—
zeugt eine Metaſtaſe, und zwar um ſo ſchneller und
Jeichter, da dieſe vorher ſich in den Korper eingeſchli—
chene Krankheitsſtoffe eine regelmaßige Thatigkeit der

Natur verhindern. Nichts iſt ſchwerer als ſich von
dieſer Complikation zu uherzeugen. Die Entwickelung
dieſes Krankheitsſtoffs geſchieht nicht regelmäßig, fons
dern hochſt unordentlich. Das Eiter ſetzt nun das in
Colliquation gerathene Fett in eine unregelmaßige Tha—

tigkeit. Dies iſt das Signal der Entwicklung des bis
jetzt verborgen liegenden Krankheitsſtoffs. Der Haupt

abſceß nimmt entweder einen faulichten und ſehwammich

ten oder einen harten calloſen Charakter an, der der
Natur des Krankheitsſtoffs entſpricht. Alsdann er—
ſchienen in der Nahe deſſelben mehrere kleine Puſteln,
die den Charakter des Hauptabſceſſes annehmen. Bald
kommen in einer Entfernung von dem erſten mehrere

eben ſo große Abſceſſe zum Vorſchein, vorjuglich in der
Nachbarſchaft der Druſen, wo das Zellgewebe dichter
uund geſpannter iſt. Heilt einer, ſo konmt bald ein
neuer zum Vorſchein. Es wurde nun vergeblich ſeyn,
wenn die Natur noch Ausſchlage, Flechten ec. hervor
brachte, weil es zu ſpat iſt. Die Fpatigkeit derſelt
ben iſt von einem machtigen Feinde unterdruckt, und

D 5 das



50 Abhandlung uber das Fett

das Schauſpiel vor dem Tode ſtellt nur treuloſe Cri
ſen dar. Die große Kunſt des Arztes beſtande darin
dieſem Krankheitsſtoff zuvorzukommen, ehe er Zeichen
ſeines Daſeyns von ſich giebt; allein dies iſt nicht im
mer moglich. Sehr oft verſchwinden indeſſen die
Flechten, ohne daß man eine Urſache davon angeben
kann; eine Kratze iſt unvorſichtig geheilt, ein Kranker
iſt beſtandig matt, fuhlt die geringſte Ausſchweiffung
in einer Sache, iſt melancholiſch, ſchlaft unruhig, ohne
daß man eine urſache ſieht, und man ſchreibt dieſe Zu
falle einem ſchlechten Blute zu. Dies iſt vorzuglich
bei denjenigen Leuten der Fall, bei denen dieſe uner
warteten Zufaulle in einer an und fur ſich ſelber ſehr
tinfach ſcheinenden Krankheit entſtehen. Es iſt indeſſen
auch moglich, daß ſich dieſer Krankheitsſtoff ſchon im
geſunden Zuſtande entwicklet, wenn irgend eine Gele—
genheit dazu Veranlaſſung giebt. Bei einem ſolchen
geſunden Menſchen, der gut ausdunſtet, und bei dem
die Ausleerungscanale frei und offen ſind, befreit ſich
die Ratur bei einer ſolchen Gelegenheit von dem Krank

heitsſtoffe, deſſen Thatigkeit nun die Urſache der Hei
lung wird. Ss iſt aber leicht einzuſehen, daß man in
ſolchen Fallen alle Canale des Korpers lange offen er
halten, und nicht auf einmal das Uebel heilen muß,
ausgenommen in den Fallen, wo eine vollkommene

Geſundheit iſt.

Auch glebt es noch einen Fall, wobei man eine
Fontanell legen muß, die bisweilen unvorſichtig und
vbei einem ungeſunden Korper angewendet ſogar Gele—
genheit zu einer ähnlichen Krankheit gegeben hat. Wat
re es erforderlich, Beiſpiele ähnlicher Uebel anzufuhren,
die eine zufallige Eiterung verurſacht, indem ſie die Nas
tur des Schleims und des Fetts ganzlich verandert, ſo
wurde uns eine geringe Aufmerkſamleit auf: die uner

war
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warteten Erſcheinungen ſowohl bei den kunſtlichen als
naturlichen Pocken eine Menge ſolcher Beiſpiele darbie
ten. Jch habe einen jungen Menſchen geſehen. der lan
ger als ſechs Monate beſtandig an Abſceſſen krank lag,
die nach der Jnokulation der Pocken entſtanden. Er
wurde endlich vollkommen geheilt.

Die vornehmſten und einfachſten derjenigen Krank
heiten, die in dem Fette ſelbſt entſtehen, und bei denen
es die Hauptrolle ſpielt, ſind diejenigen, welche von deſ
ſen ungleicher; Vertheilung herruhren. Dieſe ungleiche
Vermehrung des Feits in einem Theile ruhrt entweder
von einem organiſchen Fehler oder von einer ublen Bil—

dung her. Einen organiſchen Fehler finden wir bei den
ifetten widernaturlichen Geſchwulſten eines Theils, ge
wohnlich auf Unkoſten der anderen, bisweilen aber ohne
Abmagerung des ubrigen Korpers. Dies iſt der Fall
des Marquis de SaintAlbans, den uns Boerhaabe
genau beſchrieben hat. Littre ſah eine Fettgeſchwulſt,

wobei das Fett von allen anderen Theilen verſchwand,
und ſich in einem einzigen anhauffte. Bei einer ahnli—
chen Verſtopfung des Zellgewebes, deſſen Haute außer
vrdentlich hart werden, entſtehen an verſchiedenen Thei—
len des Korpers, aber immer in dem Zellgewebe, unge
heuer große Speckgeſchwulſte. Dieſe enthalten im An
fang ihrer Entſtehung eine Materie, die theils fett theils
milchicht oder kaſicht iſt. Da die Reſorbtion und Cirku
lation des Fetts in Stocken gerath, ſo erbält die Mate—
rie die Conſiſtenz des Talus, und Ruyſch bemerkt,
daß die feſteſte Materie der Speckgeſchwulſte bei einem

geringeren Grade des Feuers ſchmilzt, welches die fette
Eigenſchaft dieſer Materie beweißt. Mead erzahlt ei—
ne ſehr intereſſante Beobachtung uüber Speckgeſchwulſte,

die er an der Leber beobachtet hat. Er behauptet, daß
dieſe dlichte Materie, die ſich auf die Leber abgeſetzt hat,

und
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und von den Nieren verſchwunden iſt, den milchichten
urin verurſache, den man bei der Diabeteß heobachtet.

Die ſalzigen und ſchleimichten Theile des Urins flieſſen,
da ſie von den olichten Theilen des Fetts. nicht mehr
zuruckgehalten werden, zu ſchnell durch die Urinwege
fort. Die Ernahrung wird mangelhaft, allen Nah
rungstheilen mangeln die zu ihrem Aufenthalt nothigen

Eigenſchaſten, und endlich wird die Krankheit todtlich,
wenn die Kti.aſt nicht fruhzeitig der Natur zu Hulfe
kommt. Jch bin weu entfernt dieſe ſcharfſinnige Meit
nung ſogleich anzunehmen, allein es ſey mir erlaubt,
hieraus den Schluß zu michen, daß dieſe Art von Fett
geſchwulſten auf Unkoſten der Galle, und folglich der
Verdauung, entſtehen, und daß das Blut und die Safte,
da dieſes Oel nicht mehr gleichmaßig reſorbiert wird, ei—
nes ihrer koſtbarſten Beſtandtheile beraubt ſind, oder

es doch wenigſtens ſeyn konnen. Dieſe Krankheiten
geben einen neuen Beweiß von der Analogie, die zwi—
ſchen den Beſtandtheilen der Galle und denen des Fetts
ſtatt findet. Ein junges Frauenzimmer hekam mehrere—
male im Jahre rothe Flecke entweder an den Armen oder

Beinen, die man als ſcorbutiſch anſahe, ob ſie gleich
eine ſehr gute Geſundheit hatte. Dieſe Flecke ſchmerzten
nur ſehr wenig, und nahmen einen regelmaßigen Gang
an, der Urin war gut, kurz alle Funktionen giengen
bei ihr regelmaßig von ſtatten. Arzneimittel und eine
vegetabiliſche Diat heilten dieſe Flecke. An ihrer Stelle
entſtanden nun harte aber etwas teigichte Geſchwulſte,
welche eine mit fluchtigen Alkali bereitete Seife bald
heilte. Dieſes Uebel kam eben ſo wie die Flecken unre-
gelmaßig wieder zum Vorſchein, und hatte offenbar ſeü
nen Sitz in dem Zellgewebe.

Speckgeſchwulſte pon ungeheurer Große will ich

bier weiter mcht anfubren. Man findet ſie in vielen

Schrifs
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Schriftenebeſchrieben, vorzuglich bei Ruyſch. Kurz,
ſehr oft entſtehen Fettgeſchwulſte, vorzuglich bei Alten.
Die Reſorbtion- des Zellgewebes iſt geſtort, entweder
durch Krampf oder durch Verdickung des Fetts. Man
fuhlt ſie in dem Zellgewebe, und ſieht ſie unter der
Haut. Jch habr viele laſtige aber unſchmerzhafte Ge—
ſchwulſte in“ den Knieegelenken der Mounche geſehen,
die ſie bekanntlich taglich oft biegen. Auch ertſtehen oft
welche an den Armgelenken, nach Contuſionen. Viel—
leicht hat das Fett an gewiſſen Hautverhartungen An
theil, welches ich aber doch nicht zu behaupten wage,
weil ich ellur veſtimmte Beweiſe daruber habe.

Endlich giebt es noch Fehler in der ungleichen Ver
theilung des Fekts wegen einer widernaturlichen Bildung.
Die Kunſt nimint nur dann auf ſie Ruckſicht, wenn ſie Be
ſchwerlichkeiten oder Ungeſtaltenheiten hervorbringen. Jch
habe ſchon don einer jungen Perſon geredet, die ſolche Fett
geſchwulſte an verſchiedenen Theilen des Korpers, beſon
ders aber eine ſehr'große Fettgeſchwulſt an dem Fuſſe und
eine kleinere lan der Hand hatte. Dieſe ſind noch jetzt da,
und nehmen ſichtbar zu, ſo wie ſich die Corpulenz dieſes

jungen Frauenzimmers vermehrt; auch das Durchſchwitzen
einer klaren und ſeroſen Feuchtigkeit durch die Haut der Ge
ſchwulſt veraudert ſich nicht im geringſten. Wenn- man
dieſe Geſchwulſte zuſammengepreßt hat, ſo ſieht man die

Falten von dieſem Zuſammenpreſſen in dieſer Maſfe, ohne
daß dadurch Schmerzen verurſacht werden. Wegen des Fuſt
ſes leidet ſie gar keine Hinderniſſe, nur die Kocketterie komnit

etwas ins Gedrange, denn ſie muß zweil ungleiche Schut
he tragen.

Die Eltern verlangten von mir dieſes Uebel wegzu
ſchaffeu. Jch bin ſo glucklich geweſen, die Geſchwulſt be
trachtlich zu vermindern, mehr als ich erwarten konnte,
theils durch die kunſtliche Compreßion, theils durch den

außerlichen und innerlichen Gebrauch der Seife. Jch

vert
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verband mit einigen Purgirmitteln ſchweißtreibende
Getranke. Da ich aber etwas ſchuell dabei verfuhr,
fand ich bald Gelegenheit es zu bereuen, denn es ent—
ſtand ſchnell eine Eiterung, wie ein Anthrar dem
Aeußern nach, an einem der fetteſten Theile des Kor«
pers, an den Hinterbacken, die 9 bis 14 Tage dauerte

und mich zur Ausſetzung der Mittel zwang. Nach
einiger Zeit machte ich mit derſelben wieder den An—
fang, aber mit demſelben Erſolge. Da die erhaltene
Beſſerung fortdaurte, ſo wurden die Mittel. von ihe
rem funften bis zu ihrem achtzehnten Jahre, worin
ſie ſich jetzt befindet, wieder zu Hülfe genommen. Seit
dem ſich ihre Conſtitution mehr entwicklet hat, baben
fich die eiternde Beulen vermindert, und:. die Beſſes
rung iſt merklicher geworden. Es. wurde beſchloſſen
die ganze Maſſe in Eiterung zu ſetzen, allein  ich wi
derſetzte mich dieſem Entſchluß aus ſalgenden Grun-
den, weil wir die Natur dieſer Geſchwulſt ijicht genau
kannten, und durch Zerſtorung derſelben zu ejnem
Ruckfluß der fetten Feuchtigkeit auf das Mediaſtinum
oder einen anderen Theil Gelegenheit Aeben konnte z
ferner weil wir eine ubrigens untadelhafte Geſundheit

dadurch hatten in Unordnung bringen konnen, und
endlich vermehrte meine Widerſetzung jene Art von
Criſe, die ich jedesmal entſtehen ſahe, wenn ich bei der

Behandlung zu ſchnell verfuhr.

Wenn mon an dieſen Verſetzungen des Fettes
zweifeln konnte, ſo laßt. ſich doch wenigſtens ein Fall,
namlich die Abmagerung eines Theils, der in dieſelbe
Claſſe gehort, nicht bezweifeln. Ein gelahmter Theil,
der ſeinen Tonum verlohren hat, wird mager, woran

wahrſcheinlich der langſame Kreislauf Schuld iſte
Bisweilen wird der leibende Theil im hochſten Grade
trocken. Littre hat eine Verſetzung des Fettes be

vbach
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obachtet, und in den von mir geſehenen Fallen vert
ſchwand das Fett von dem leidenden Theile. Dafſfel—
be ereignet ſich in dem Malo iſchiatico, und bey an—

baltenden Compreßionen. Nach Amputationen gewiſs
ſer Theile z, B. der Teſtikeln erzeugt ſich ſehr oft in
dem Zellgewebe, das die Stelle des weggenommenen

Theils anfullt, ein Fettklumpe. Jm Ganzen werden
diejenigen, denen in ihrer Jugend ein betrachtliches
Glied abgenommen iſt, und gute Verdauuugskrafte
beſitzen, fetter als andere, und werden oft ſo fett, daß
es ihnen beſchwerlich fallt. Man bemerkt bei lungen—
ſuchtigen jungen Leuten ziemlich allgemein, daß die
Abmagerung bei der Zunahme dieſer Krankheit ſehr
ungleich iſt. Sie werden zuerſt an der Bruſt und
Rucken mager; und eine beſondere Bemerkung, die
bei der Unterſuchung uber die Natur einiger an—
deren Krankheiten nicht vergeſſen zu werden verdient,

iſt, daß man bei der Leichenoffnung der Lungenſchwind
ſuchtigen, die in ihrer Jugend ſcrophulos geweſen ſind,

welches nach Morton's Bemerkung bei dem größ—
ten Theil der Lungenſchwindſuchtigen der Fall iſt, jene
druſichte Korper ganz mit weißen und ziemlich oft faſt
jerbrechlichen und kornichten Fett umgeben findet, das

ſeine olichte Natur noch an ſich hat.

Wenn man aber die Fehler des Fettes, ſo wie
auch die Nachtheile deſſelben, wenn es ſich von ande
ren Theilen wegbegiebt und ſich an einen beſonderen
Theil abſetzt, deutlich beobachten will, ſo muß man
das Netz betrachten, welches beh einigen eine unge—
heure Fettmaſſe und bei anderen eine magere Mem—
bran iſt. Jch will den Nutzen dieſes Organs nicht
zu erforſchen ſuchen, ſo wenig wie den Urſprung der
ungewiſſen Urſachen, welche die ungeheuren Bauche
in allen Climaten, vorzuglich aber in kalten und feuch

ten



56 Abhandlung uber das Fett

ten hervorbringen, wabrend die Bewohner warmer
Lander fur den Nangel dicker Bauche Geſchmeidigkeit
und Fertigkeit der Gliedmaßen beſitzen. Jm Ganzen
iſt die Secretion der Galle bei fetten Leuten ſparſam,
ſie eſſen gewohnlich ziemlich wenig, und keuchen bei
der geringſten Bewegung. Auch bekommen ſie leicht
geſchwollene Fuße. Hippokrates ſagt, im Gan
zen ſind zu fette Weiber unfruchtbar. Ohne dlie Ur
ſache anzunehmen, die er davon angiebt, pflichte ich
ſeiner Beobachtung bei, voraus geſetzt, daß mau ſie
nicht zu allgemein ausdehnet. Bei ſehr fetten Leuten

iſt das Retz ſehr mit Fett beſetzt. Wenn dieſe ſtarke
Bewegungen vornehmen, die ſie nicht gewohnt ſind,
ſo ſind ſie vorzuglich den Gallenergießungen! unterwor—
fen, die vor dem Herbſte ſich einzuſtellen pflegen, wel—

che manchmal ihre laſtige Corpulenz auf einmal zer
ſtort, und wonach der Kopf, Magen und Darme in
einen weit beſſern Zuſtand gerathen,! den ſie durch
ſparſame Diat erhalten konnen. Gehr oft aber er—
eignet ſich ganz was anderes. Die Lamellen des Zellt
gewebes des Netzes hauffen die Lamellen des Fetter
eine auf einander, die man von einander abſondern
kann. Dieſe Auhauffung, die oft außerſt groß iſt,
gewohnlich in der Mitte der Nabelgegend, und nicht
ſelten preßt ſich dies Gewebe in den Nabel, haufft ſich
daſelbſt an, und ragt zienilich lang hervor, ohne daß
ubrigens die Perſon dadurch beſchwerdet wird. Aber
dieſe Maſſe, welche wahrſcheinlich durch die Bildung
des Nabels gehindert wird, haäufft ſich gern an, wird
in ihren Theilen zuſammen gedruckt, und verhartet
ſich endlich, weil die flußigen Theile ausgedruckt wer
den. Hieraus entſteht eher eine verhartete Maſſe, als
eine Geſchwulſt. Man erkennt dieſe Art Teigmaſſe
leicht durch das Geſuhl, und uberzeugt ſich von der
Uusdehnung derſelben durch die widerſtehende keichichte

Naſſe
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MWaſſe unter der Haut. Das Aeußere derſelben hat
eine glatte Oberflache und es ſcheint, als ob ſie mit
der unter ihr liegenden Maſſe verbunden ſey, die ſich
niemals deutlich endigt, ſondern unmerklich abnimmt.
Dieſe Art Geſchwulſt kann lange in Unthatigkeit blei
ben, und verurſacht weiter keine Nachtheile als Trag-
heit, Hinderniß an ſtarken Bewegungen, kurzes Athem—
hohlen, Rothe des Geſichts, die, ob ſie gleich nicht
ſchon vertheilt iſt, doch eine partielle Vollblutigkeit be
weißt, und ſoporoſe Krankheiten, deren entfernte Ur
ſache bekanntlich oft in dem Unterleibe liegt, befurchten
lißt. Man findet gewohnlich ſolche teigichte Geſchwul
ſte bei den Weibern von mitleren Alter, die nach ihren

Mirderkunften eine große Menge Milch gehabt haben,
die ſie weder durch eine ſparſame Diat noch durch
nachherige korperliche Bewegungen vermindert haben.

Auch trifft man ſie ziemlich oft bei den Weibern an,
die nach der Niederkunft ubertriebene Arbeiten verrich
ten muſſen, alsdann aber ſcheint dieſer Fettkuche ge—
nau mit dem Nabel verbunden zu ſeyn. Es kann auch
von Erkaltung des Unterleibes herruhren, ſo wie auch
von unterdrucktem Hämorrhoidenfluß, indem dieſe Art
 Geſchwulſt ziemlich oft in der Zeit entſteht, da die mos
znatliche Reinigung auszubleiben pflegt. Man muß
indeſſen geſtehen, großtentheils iſt dieſer Fettkuche,
den man beſtandig bei Perſonen, die ein ſehr großes

MNetz haben, befurchten muß, die Folge von unmaßi

gen Eſſen, und bei den Weibern von einer tragen
Lebensart nach der Niederkunft.

Das Daſeyn dieſer Art von Maſſe ſetzt beſtandig
eine gehinderte Reſorbtion  des Fett's voraus, wozu
aber der Ueberfluß deſſelben den Grund gelegt hat.
Durch die Stockung hat ſich dieſe Maſſe verdickt, wotu
alle Urſachen, die einen beſtimmten Einfluß auf die Saf
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te haben, beigetragen haben konnen. Es wird eine Art
Speckgeſchwulſt, die keine beſondere Haute und keine
beſtimmte Granzen hat. Jch habe dieſe Krantheit ſelten
bei dem mannlichen Geſchlechie geſehen; indeſſen habe
ich bei Leichen Speckgeſchwuülſte ohne verhartete Haute
gefunden. Es waren Rettklumpen oder Fettmaſſen, die
ölicht, ſehr oft kornicht und grünlich waren. Die Kran—
ken, welche daran ſtarben, waren melancholitick, hatten
eine ſchadhafte Leber und eine grunliche Gſichtsfarbe.
Die Subſtanz der Maſſe hatte ſich veraändert, war
ſchwarz und verhärtet. Wahrſcheinlich war die deber
die Urſache der Krankheit. Seit langer Zeit theilte dieſe
Der Verdauung und den Saften die würkſamen Theile
Der Galle nicht mehr mit. Der ölichte Theil des Chylus
und der Safte ſetzte ſich da ab, wo er konnte. Dieſe
Xranken waren vielen Aufallen von Erſtickungen unter
worfen, hatten Waſſer in der Bruſt, und klagten eine
lange Zeit hindurch, otjne daß ſie ihre Leiden beſchreiben
kounten. Das Uebel ſchien aus der Magengegend her—

zurühren. Dieſe Geſchwulſte verurſachten bei ihnen
Thranen, Seufzen und ſogar ein melancholiſches Deli—
rium. Sie wurden mager. Die benachbarten Theile der
Druſen waren grun. War dies die Wurkung des Aci
dum melancholicum? Die Weiber dehielten hingegen ihre

Eorpulenz.

Nachdem dieſe Art Fettanhauffung, von deſſen Daſein
mnan ſich leicht durch das Gefuhl uberzeugen kann, ohne

andere Zufalle, als Tragheit, geringer Appetit, eine
lange Zeit exiſtirt hat, entſtehen leichte Coliken, die mit
aſſthmatiſchen Beſchwerden verbunden ſind. Die Bewe—
gung wird immer beſchwerlicher, und vermehrt die Be
ſchwerden. Anfange wird dies Uebel vernachläßigt, weil
man keine wurkliche Krankheitsſhmnptome bemerkt. Nach
und nach lommen die Cohiken ofter, wozu ſich ein han

figes
J
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figes Schluchſen und Schlafrigkeit hinzu geſellt. All—
-mahlig werden die Coliken ſchmerzhafter, dauren länger,
und verſchwinden niemals vollkommen. Jch habe ſie
nach dem außerlichen und innerlichen Gebrauch minera—
liſcher Wafſſer auf eine Zeitlang verſchwinden geſehen.
Nach einigen Zwiſchenraäumen, die niemals recht deut—
lich ſind, werden endlich die Schmerzen anhaltend. Es
entſteht Entzundung, und der Krantke leidet mehr oder
weniger. Sind die Schmerzen ſtark, geſellet ſich ein
boßartiges Fieber (Febris Lipyria) hinzu, ſo endigt der
Brand die  Krankheit. Jm entgegengeſenten Fall wird
der Fettkuche erweicht. Man wunſcht ſich Gluck, aber
bald erſcheinen deutliche Zeichen der Eiterung. Nun iſt

die Hoffnung verſchwunden; denn, obgleich dieſe ortli
che und iſolirte Maſſe der Urſprung dieſer Eiterung iſt,
ſo dringt das Eiter doch niemals vollkommen durch,
ſondern es entſtehen bloß Furchen an dem feſten Theile

dDer Maſſe. Dahingegen wirft ſich das Eiter weit leich
ter auf das Zellgewebe der benachbarten Theile und
ergießt ſich in das Gekroſe, welches bei dieſen Kranken
entwedern ſehr fett oder ſebr mager iſt. Die hierdurch
entſtehende Zerſtbrung wichtiger Organe daurt zu kurz—
als daß die Schwindſucht entſtehen konnte. So iſt die
Krankheit wie man ſie in Leichen findet. Bisweilen
iſt die Krankheit in dem lebenden Zuſtande ſehr unkennt

Uch, es entſtebt ohne vorhergehende Zufalle eine heftige

inflammatoriſche Colik, die mit Erbrechen einer grunen
Materie begleitet iſt, die Extremitäaten werden kalt, der
Puls unterdrückt, und die Kranken ſterben an dem
Brande des Magens. Der obere Theil des Netzes hat
die Geſtalt eines Fetthaufens. Jn einer Leiche war eine

Portion dieſer Maſſe zwiſchen dem Nabel und den auſ—
ſeren Bedeckungen uber ein Fußlang herausgedrangt,
wie ein Strick durch ein Loch, obgleich die Kranke kein

a geichen eines Bruchs hattte. Dies war eine außerſt fette

E 2 Frau,
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Frau, die bei dieſem Fettkuchen des Netzes weiter keine

Zufalle hatte, als daß ſie ohne Jemands Hulfe nicht
ſtehen konnte. Sie aß wenig, war nicht verſtopft, und
hatte, ob ſie gleich ſchon ziemlich alt war, ein jugendli—

ches Auſehen. Jhr mußiges Leben und ihre heitere Get
muthsſtimmung waren hinlanglich, ihre Feitigkeit zu er
klaren, die ſonſt hatte verdachtig ſeyn muſſen; denn
nach einem langen Schlafe bekam ihr Geſicht eine etwas
violetbraune Farbe, welches einen Schlagfluß befurchten
ließ, wogegen ſie aber ubrigens weiter keine Vorſichts
maßregeln brauchte, als daß ſie keinen Wein trank.
Sollte der ſparſame Gebrauch des Weins bei den
Weibern ſie zu dieſer Fettanhauffung empfanglicher
machen? Bei der Zunahme ihrer Fettigkeit befand ſie
ſich elender. Gelinde Purgirmittel gaben ibr die Ge—
ſundheit wieder. Jch will mich bei dieſer Geſchichte et—

was aufhalten, weil ſie die vorzuglichſten Zeichen einer
Krankheit enthalt, die noch nicht beſchrieben iſt, ob ſie
gleich ſehr gemein iſt.

Jch halte dieſe Krankheit nicht immer fur todt.

lich, ſelbſt ohne Zertheilung, die nach meiner Vermu—
thung nicht unmoglich iſt, wenn man nur langſam
und behutſam bei der Behandlung zu Werke geht;
allein die Zerſtorung, welche das ſich nach dem Aeuſ—
ſern abſetzende und durch chirurgiſche Hulfe auszus

leerende Eiter anrichten kann, iſt wurklich ſchrecklich,
und laßt eine Erſchlaffung des Zellgewebes und der in
dem Unterleibe befindlichen Eingeweide zuruck, die ei—
nen ungewiſſen Rusgang verſpricht. Durch Maſchi—
ijen, welche die Wundarzneikunſt zur Compreßion der

Theile erfunden und ſeitdem vervollommnet hat, wurde
dieſe Frau bis in ein ſehr hohes Alter erhalten. Sie
ſtarb plotzlich in ihrem funf und ſiebenzigſten Jahre.
Wir fanden in ihrem Unterleibe die Darmt brandig

und



in dem menſchlichen Korper. 61
und'an! verſchiedenen Stellen des Gekroſes Fettklumt
pen. Jn: chirurgiſchen Schriften ſind die Beobach—
tungen nicht ſelten, wo man-bei Wunden des Unter—
leibes große Stucke von dem Netze weggeſchnitten hat.

Dies iſt die Geſchichte, welche uns die trauri—
gen Bemuhungen der Natur, um ſich von dieſer Fett—
maſſe zu befreien, darſtellt. Nachdem dieſe Maſſe zu
groß wurde, und das Netz gleichſam umanderte, wur—
de ſie nicht nur eine unnutze, ſondern auch eine gefahr—

liche Laſt. Da es keine hitzige Krankheit giebt, die
nicht eine ihr entſprechende chroniſche Krankheit hat,
ſo ſehen wir bisweilen, daß zertheilte und vervielfal
tigte Bemuhungen. der Natur zwar langſamer aber
doch endlich ſolche Maſſen zerſtren. Man konnte
dies von den Wechſelfiebern erwarten, ich häbe aber
noch keinen Fall davon beobachtet, ob ich gleich we—
gen der heilſamen Abmagerung, welche die Wechſelfies
ber heroorbringen, analoge Falle geſehen habe. Ei—

nen Fall habe ich indeſſen geſehen, wo die Natur eine
Zertheilung dieſer Fettmaſſe ohne Fieber bewurkt zu
haben ſchien.“ Eine ſechzigjahrige Dame ſchilen an
Nervenſchwache zu leiden. Sie hatte Widerwillen
gegen Speiſen, kein Fieber, und beklagte ſich beſtändig,

vhne mager zu werden. Durch Befuhlung des un—
terleibes ſpurte man jene teigichte Maſſe in der Na—
belgegend rechter Seite, die ſich bis in die Regio epi
gaſtrica ausdehnte. Die Zufalle veranderten ſich tag
lich, ausgenommen der anhaltende Urinabgang. Ge
wohnlich war er klar, gelb, wenigſtens zu ſehr ge—
farbt, ale daß man ihn fur einen einfachen Urin hatte
halten konnen, der demjenigen ahnlich war, welchen
man bei hyſteriſchen Zufallen abgehen ſiebt. Sle ließ

wenigſtens bei Tage 5 bis ð Pinten Urin, und wah—
rend der Raght eben ſo viel; gelinde ſeifenartige und

E 2 krampf
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krampfſtillende Mittel wurden ohne Nutzen gebraucht,
indeſſen ſahe ich eine bei dieſer Krankheit ſeltene Er
ſcheinung, die Kranke ſchwitzte. des Nachts ſtark, ohne
daß ſich der Urin dadurch verminderte. Die Kranke
magerte nicht ab, wurde aber doch ſchwach. Da die

Leibesverſtopfung fortdaurte, wenn gleich die Kranke
ſehr wenig aß, ſahe ich mich genothigt, ungeachtet
ihrer Augſt vor Zunahme der Nervenzufalle, eine ges
linde Abfuhrung zu verordnen, welche gallichtt und
ſchaumende Materien ausleerte, und einen ſehr guten
Erfolqg hatte. Das vorzuglichſte Symptom bei die
ſer ſouſt geiſtreichen und lebhaften Frau war außerſt
nirriſche Laune, ſo daß ſie des Tages nichts ſprach,
als wenn nie was forderte. Dieſes Symptom vers
münderte lich nach der Abfuhrung, fo wie auch der
ſtarke Uriügb.jang. det nun aber leimicht und ſtinkend
wurde. .Nurch, dieſen guten Erfolg aufgemuntert,
wiederholte ich das Purgirmittel, das aus zwei Unzen
Manna beſtand. Es erfolgten ſo ſtarke Ausleerun
gen, daß man ſie endlich anhalten mußte. Jch ſaha
mich daher genothigt bloß alle Morgen ein Glas von
dem Eaunde la Mothe zu geben. Mit Erſtaunen ſahe
ich durch Hulfe dieſes einfachen Mittels ohne Leib—
ſchmerzen eine ungeheure Menge gruner Klumpen durch

den Stuhlgang fortgehen, die denjenigen glichen, wel
che bei Leuten ausgeleert werden, die eine große Men
ge ſuües Mandeldl verſchluckt haben. Dieſe Klum—
pen waren fett, ſtinkend, inflammabel, durch und
durch dunkelgrun, und mit einigen weißlichen leichten
Korpern vermiſcht. Auch die olichte Materie hatte
dieſe Klumpen durch und durch gedrungen. Die mur—
riſche und ſchwermuthige Laune verſchwand. Obgleich
die Geſchwulſt beinahe verſchwunden war, ſo kam es
mir doch verdachtig vor, daß die Nerven noch in einem

ttizbaren Zuſtande waren, Rachden die Krante ſehü
aduen
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ubgemagert war, ſuchte ich die Geneſung zu befor—
dern, aber ein heftiger Verdruß vereitelte unſere Ab

ſicht, Gelbſucht: und Fieber ageſellten ſich hinzu, die
usleerungen Wurden: unterdruckt. Em fetter ſchmie
riger Eiterauswurf erzeugtt. eine langſame Schwind
ſucht; woran ſir endlich ſtarb. Jcheglaubte dieſe
frunkheit in die Klaſſe der Krankheiten des Netzes ſe
chzenigu muſſen, und geſtehe, daß die anhaltende Dia
betes, die ſo gar bei dem hohen Grade der Krankheit
Fortdaurte, bei mir den Gedanken erzeugt hat, daß
n e.ads Theorie uber die Diabetes doch nicht zu ver
cwerfenrſenh, ſondern naher unterſucht zu werden ver—
diene. Der ſtarke Schweiß, welchen einfache verdun
nende; und kramplſtillende Mittel hervorbrachten, konn

te, mich zu einigen; Vermuthungen uber den Nutzen
ves Fertes verleiten/iwelcher darinn beſtehen konnte,
Vie ſlüchtigen Sulje,? die beſtandig leicht fortgehen
konnen, zuruckegu haltrn; allein ich will dieſen Ge—
genſtand uberſchreiten, denn wenn es angenehm iſt
Wahrheiten entdeckt zu haben zu glauben, ſo iſt es ge
fuhrlich ſie geſehen zu haben zu glauben, ehe ſie er

wieſen ſind.
knu 2Db ich nun gleich mehreremale Gelegenheit ge

habt habe das Daſeynn dieſer Fettkuchen des Ne—
tzes in hein hbchſten Grade zu beobächten, und ich die
Beſtandtheile derſelben in verſchiedenen Fallen geſehen

zu:habrn glaube, fo muß ich doch geſtehen, daß ich
mich/ machdem ich ſier mehreremale bei anderen Per
fonen unterſucht habe, nur bet Weibern, die Kinder
gehabt haben, von dem Daſeyn dieſes Fettkuchens
vollkommen uberzeugt habe, und ilh zweifle keinen
Qugenblick daf diefe Fettanhauffung  die bei den Weibern

puuffiger iſt als bel allen anderen, nicht großten Theils

von einer Mitaſtaſe vder von einir Milthverſetzung

E 4 auf
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auf dieſen Theil herruhrt, welcher uberhaupt:ſeiner
Natur nach zur Anhauffung des: Fettes beſtimmt. ift,
ſo wie auch zur Aufnahme des fetten Theils des Chy
lus, wovon man den Nutzen in der.iſPhyſiologie muth
maßen kann, und, der mit demjenigen, was wir von
dem Nutzen der Leber wiſſen, in genauer, Verbindung
ſteht. Jch zweifle nicht, daß man in; der Matur: vinen
verhaltnißmatigen Gang zwiſchender Erzeugung!rdor
Milch, die das Fett deſto mehr befordert, je fetter ſie

iſt, und der des Fettes, das mehrere; große Vorthelte
in der thieriſchen Oekonomie hat, und endlich zwiſchen
der Erzeugung der Galle, die ider wurkfamſte  und
nutzlichſte Abſonderungsſaft in derthieriſchen Oeko

nomie iſt, beſtimmen kamt. Die. Khiere, welchenmit
trocknen Futter ernahrt werden,. erzeugen weniger
Milch. Diejenigen, bei denen ſich das Fett am ſtarlo
ſten anhaufft, erzengen weniger Galle, und leiden lalz
le Beſchwerden, die von der Unwurkſamkei dieſer Feuch
tigkeit herruhren. Die zufalligen Urſachen verandern

dieſe, Ordnung, und dieſes Verhaltniß; denn in hitzt
gen Krankheiten iſt. es eine bekannte Sache, daß:ſtch
bei fetten Leuten die meiſte Galle erzeugt, und dab dieſe

auch eine großere Menge ausleeren. Bei denſelben
Perſonen erzeugt ſich hingegen im gefunden Zuſtande
aeit weniger Galle, als bei andern. Vermehrte CThos
gigkeit der Natur perwandelt das Fett in Galle.

Vi e uüDie Bemerkung, das fette Leute in Krankheiten
mehr Feuchtigkeiten als andere: beſiten,aſt :auffallend

und wahr. Jch halte es daher keines Weges fur un
nutz daß die. Aerzte beſtandig dieſes Verhaltniß ſewohl
bei, der Behandlung der Milchkrankheiten, als auch
der Gallenfieher, vorzuglich aber vbei der Unterſuchung
der Verſchiedenheiten, welche die Varietat der Conſtis

tutionen dieſem oder jenem Wiaſma  mitthe vor Au

gen
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gin haben. Es ſey mir daher erlaubt hier eine Krankheit
umſtandlicher abzuhandeln, die man zu den Krankheiten
rechnen kann, welche von den Fehlern des Fetts her—

rihren.
Kindbetterinnen bekommen ſehr oft gegen den

dritten Tag nach der Entbindung, ohne daß man
die Schuld der Entbindungskunſt zuſchreiben kann,
Schauder, und Entzundungsfieber mit großer Be—
klommenheit der Bruſt. Der Urin wird roth; ge—
wohnlich werden die Lochien unterdruckt, bisweilen aber

flirſſen  ſie fort. Gewohnlich bleibt auch die Zunge
feucht. Der Leib ſchwillt an. Merkwurdig iſt, daß
faſt immer die Reglo epigaſtrica ſchmerzt, und daß
ſich hingegen in der Gegend der Gebahrmutter die
Schmerzen gar nicht, oder doch ſehr ſelten offenbaren.
Oft ſchwillt ein Arm und Biin ſo ſtark an, daß ſie
ein roſenartiges Anſehen bekommen. Alle dieſe Sym
ptome variiren, die Bellommenheit der Bruſt ausge—
nommen,; die ſich immer gleich bleibt. Der Hals und
die Bruſte bleiben immer geſchwollen. Gegen den
vierten Tag der Krankheit verſchwindet alle roſenartige
Geſchmulſt.  Der Urin bekdmmt einen weißlichen Bo
denſatz. Der Bauch ſchwillt außerſt ſtark an, iſt aber
dabei weich. Jn dem ganzen Verlaufe der Krankheit
habru die: Kranlen ein grunliches Erbrechen, und we
nige, ebenfals grune, Darmausleerungen. Man ſollte
glauben, daßres nun nach dieſem vierten Tage beſſer
werden wurde; aber es geſchieht gerade das Gegentheil.
Durs Erbrechen vermehrt ſich, der Leib wird verſtopft,
es entſteht ein anhaltendes ſanftes Delirium, der Urin

witdeunterdruckt, die Beklommenheit der Bruſt dauert
fort, aber: weniger heftig, die Extremitaten werden kalt,

und die Kranke ſtiubt ruhig. Kurz vor dem Code
findet man auf dem Bauche roſenartige Flecke, und
das Zellgewebe des Banchs laüt den Eindruct des Fint

E5 gert



bß Abhandlung uber das Fett
gers zuruck. Bei der Oeffnung des Korpers findet
man ein ſich in dem Unterleibe verbreitetes Eiter, dan
offenbar aus dem Netze entſprungen iſt. Der vor—
nehmſte Sitz iſt gewohnlich unter dem Magen, aber
das ganze Netz iſt in Lappen zerſtort. Man kann die
ſes Eiter der Gebahrmutter nicht zuſchreiben, weill
man ſie in dem naturlichſten Zuſtande findet. Bis
weilen ſind die Eierſtocke gelinde entzundet. JIndeſſen
findet man weder bei dieſen, noch bei den Mutterban

dern oder den benachbarten Theilen Zeichen einer
Hauptentzundung; denn die Jauche, welche man ge
wohnlich in dem Becken findet, ſcheint von keinen be—
nachbarten Theilen herzuruhren, ſondern wahrſchein—
lich von dem Mangel der Secretion einer Feuchtig—
keit, die ſich nahe vor dem Tode hatte abſondern
muſſen, aber ſich nun wegen der ſterbenden Natur ert
goſſen und mit dem Eiter im Unterleibe vermiſcht hat.
Vielleicht geſchieht auch eine ſolche Ergieſſung erſt. im—
Augenblicke des Todes. Ruyſch, der faſt ahnliche
Falle geſehen hat, behauptet, das Serum dex Lochien.
ware durch die Muttertrompeten zuruckgegangen. (obſ.
anat. 84.) Dies iſt eine Jdee, die man ohne Folgen
annehmen oder verwerfewkann.

J 1 J

So waren meine Beobachtungen, als ich Leake's
Abhandlung zu leſen bekam, worin er. eine Art epides
miſches Fieber beſchreibt, das er in dem Accouchiere
Hoſpitale zu Weſtminſter beobachtet hat, und es der

Eiterung des Netzes zuſchreibt. Dieſer Schriftſteller
beſchreibt dieſe Krankheit faſt mit denſelben Zufallenz

die ich erzahlt habe, nur mit weit mehreren Varieto
ten, die aber in der Ratur der Krantheit keine Aenden.
rung machen, ſondern von der Verſchiedenheit der

Conſtitutionen herruhren. Er:verwirft die Meinun—
gen bewahrter Gchriftſteller uber die Krankheiten der

Kind
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Kindbetterinnen, und-geht hierin zu weit; denn das,
was ein Schriftſteller geſehen hat, hindert die ande
ren nicht, ganz verſchiedene Falle geſehen zu haben.
Dieſe Krankheit des Netzes bei den Kindbetterinnen
verdient gewiß die großte Aufmerkſamkeit, vorzuglich
bei denjenigen Weibern, die wahrend ihrer Schwan—
gerſchaft irgend eine Gewaltthatigkeit erlitten haben,

i. B. einen Fall, Druck ec. Da das Fett und die
Milch ihre vornehmſten Eigenſchaften von den Nah
rungsmitteln hernehmen, ſo zeigt dieſer Fall, wie heil—
ſam es fur Schwangere iſt, eine leichte und geſunde
Diat zu beobachten, und ſich nicht allen zu uberlaſſen,
was ihnen ein verdorbener Geſchmack einfloßt.

Aus allen erzahlten Fallen ſieht man, wie ſehr das
Fett unterſucht zu werden verdient. Jnsbeſondere
aber kann man aus Leake's Beobachtung den Schluß
machen, daß das Netz und die Nieren, als die vor
zuglichſten Theile der Fettanhauffung, mehr von
Milchmetaſtaſen angegriffen werden konnen, als
man, gewohnlich glaubt; daß es, wenn die Milch bei
einer heftigen: Unſtrangung eine heftige Krankheit er
zeugen kann, indem ſie ſich mit dem Fette vermiſcht
und denmſelben eine zerſtorende Eigenſchaft mittheilt,
auch unendlich mehrere andere Falle giebt, wobei ei

ne ſolche Vermiſchung langwierige Krankheiten verur—
ſachen kann; daß alsdann die Leber, als das Secre—
tionsorgan der Galle, am meiſten leiden wird, und
daß endlich auch der. Urin dadurch verandert wird/
welches freilich von. allen. Uebeln das Geringſte iſt.
Nach dieſen Bemerkungen wird man endlich beſtimm
tere Anzeigen uber die Wurkungsart mehrerer Arznei
beſtandtheile, als ſalzige, ſeifenartige, ſchwefelichte c.
darſtellen konnen, und durch neue wiederhohlte Ar-—
beiten wird man einſt die Wurkſamkeit derſelben beſta

tigen
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tigen konned.  Vielleicht wird man dereinſt Arzneimit
tel haben, die mit Ausſchlieſſung aller!: anderen Safte
allein. aufdas Fett wurken werden. Man muß aber
niem. tzurtloithtglaubig bei allen Fallen ſeyn, wovon
man itkeine Erfahrung und keine genaue Beobachtung
hat. Man hat oft bei Thieren, die gemaſtet werden,
beſondere:; Krankheiten des. Fetts beobachtet. Leute,
die ſich mit dem Schweinehandel; abgeben, behaupten
dieſe Krankheiten mit dem Geeſalze geheilt zu haben,
deſſen Wurkſamkeit Ruſſel in den ſcrophuloſen Krank
heiten bewieſen hat, die in Verbindung einer ſehler—
haften Loymphe einen beſonderten Fehler:des Fetts ha
ben konnen. Jch wage—es nicht, meine ſchwachen Beo

bachtungen zu den reichhaltlgen Erfahrungen, die uns
Ruſſel— hinterlaſſen hat, hinzuzuſetzen. Jch habe auch
das Seewaſſer in ſerophuloſen Krankheiten gebraucht,
und bin miemals in meinen Erwartungen tgetäuſcht
worden:. Jch zweifle nicht, daß die worzuglichſte
Wurkſanſkeit des Schwefels (defſen Wurkſamkeit in
dem. menſchlichen Korper. zu laugnen, bloß weil er ſich

in Waſſer nicht. aufloßt, thoricht ſehn wurde) in ſei
ner beſtimmteren Wurkung auf das Fett als auf jet
den anderen Theil, beſteht. Geſchieht es nicht durch
die Verbindung ſolcher Theile, die gleichmaßig auf das

Fett und die Lymphe zu wurken im Gtande ſind, daß
die naturlichen warmen Bader, die den deutlichen Ges
ruch der Schwefelleber von ſich geben, ſo vortrefliche
wWurkungen hervorbringen? Giebt uns endlich eine
pathologiſche Unterſuchung des: Fetts nicht neuen Stoff

zur Betrachtung uber die Analogie der Urfachen mehre
rer Krankheiten, ſo wier auch uber die Ausartung der
einen in die anderen?
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